Der evangelifch-kirchliche Hilfsverein. 


In den letzten Tagen des vorigen November 
fand eine Berſammlung bei dem Grafen Walderſee 
im Beiſein des Prinzen und der Prinzeſſin Wil- 
helm ſtatt. Der Zweck war, Geldmittel für die 
in Noth gerathene Stadtmiſſion Berlins zu ſchaffen. 
Der Prinz Wilhelm betheiligte ſich ſelbſt an der 
Berathung, in welcher nach den übereinſtimmenden 
Berichten der Preſſe neben den religiöſen auch 
politiſche, conſervative Gründe für die Unter- 
ſtützung der Stadtmiſſion geltend gemacht wurden. 
Dieſe war ſchon wegen ihres Leiters, des H0f- 
predigers Stöcker, wenig beliebt in Berlin und 
galt als eine beſondere Stütze ſtreng- orthodoxer 
und hoch-conſervativer Beſtrebungen. g 

Eine ſehr ſcharfe Mißbilligung wurde nicht nur 
von liberaler Seite, ſondern ſelbſt aus conjer- 
vativen Kreiſen den Unternehmern zu Theil. Die 
officiöfe Preſſe, Zeitungen wie die „Norddeutſche 
Allgemeine“ und die „Poſt“ übernahmen ſogar 
die Führung in dem Kampfe gegen die „Stöckerei 
und Muckerei“. Der innere Friede, die Einigkeit 
zwiſchen Norddeutſchland und Süddeutſchland 
wurden als gefährdet bezeichnet, wenn die in der 
Derfammlung zu Tage getretenen Tendenzen ver- 
wirklicht werden ſollten. Einzelne Männer von 
liberalerer Richtung, welche ſich betheiligt hatten, 
wurden deshalb heftig angegriffen. Ehrliche Ab- 


neigung gegen kirchliche und politiſche Reaction 


war hierfür bei einigen beſtimmend, bei anderen 
waren es politiſche Erwägungen. 

Die Möglichkeit, das jetzt in Staat und Kirche 
herrſchende Syſtem aufrecht zu erhalten, beruht 
darauf, daß die ſogenannten Gemäßigten, die ſich 
in der Politik nationalliberal, kirchlich Mittelpartei 
nennen, die Conſervativen und Orthodoxen unter- 
ſtützen. Dazu ſind ſie aber nur im Stande, wenn 
die Ziele dieſer Freunde nicht gar zu offen gezeigt 
werden, anderenfalls gehen ihnen ihre Anhänger 
verloren. Bon Zeit zu Zeit wird die Reaction un- 
geduldig, dann müſſen die erleuchteten „Staats- 
männer“ vermitteln, die Uebereifrigen zurück- 
drängen und die erſchreckten Gemäßzigten be- 
ſchwichtigen. Es gelingt auch ſtets, denn die re⸗ 
actionären Heißſporne überzeugen ſich, daß das 
Bündniß doch nur für ſie arbeitet, und daß ſie, 
wenn auch vielleicht nicht immer ſo raſch, wie es 
e iſt, aber um ſo ſi 
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nders 

allen Thatſachen — ſich und anderen einreden, 
daß dadurch der anſtändige gemäßigte Liberalismus 
gerettet werde. Die Kunſt der „Staatsmänner“ 
iſt, den Schein hervorzurufen, daß die Reaction 
ihre Abſichten nicht oder doch nur zu einem ge⸗ 
ringen, unerheblichen Theile erreiche, und daß 


dieſer Mißerfolg durch die Bemühungen der 


gemäßigten Liberalen herbeigeführt ſei. Dies 
Spiel iſt bisher immer mit wunderbarem Erfolge 
wiederholt. Jedesmal iſt die Reaction ein gutes 
Stück weiter gekommen, jedesmal wird ihr die 
nothwendige Unterſtützung mit größerer Gelbit- 
verleugnung gewährt, und jedesmal verlieren die 
Helfer einen Theil ihres Anſehens in den Volks- 
kreiſen, auf welche ſie ſich früher ſtützten, ja ihrer 
Selbſtachtung, und find um fo feſter an ihre Ber- 
bündeten gekettet. 

So iſt auch bei der Stadtmiſſion operirt. Die 
orthodoxen Heißſporne wurden durch den ent- 
feſſelten Entrüſtungsſturm vorſichtig gemacht, und 
zugleich erſchienen hier und da Nachrichten, daß 
die Stadtmiſſion an Haupt und Gliedern 
reformirt werden, daß Herr Stöcker von ihrer 
Leitung entfernt werden ſolle und daß gerade, 
damit dies ſicher geſchehe, die Gemäßigten ſich 
recht eifrig betheiligen müßten. Ihren „Staats- 
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11. Kapitel. 


„Iſt vielleicht Herr Inſpector Riedel zu Haufe?” 
fragte Laufen einen Knecht, der, ein paar Pferde 
an der Leine führend, vom Gutshofe von Buchenau 
der Dorfſtraßze zuſchritt. 

„Ne!“ entgegnete der Burſch, den fremden 
Kerrn verwundert anſtarrend. 

„O, das thut mir leid“, ſagte der Prediger. 
„Wann iſt er zu treffen?“ 

„Bor Klock Twelwen nich!“ 

„Könnte ich denn nicht jemand von feinen An- 
gehörigen ſprechen?“ 

„Le hätt keen.“ 

„Keine Frau, keine Schweſter?“ 

„Jo, n' Schweſter hätt he, wenn's de ſpräken 
wullen, de ſitt buten in'n Gorden.“ 

„Wie komme ich dahin? Wollen Sie mir Be- 
ſcheid zeigen?“ Er drückte dem Knecht ein Trinkgeld 
in die Fand, worüber dieſer ſehr erftaunt 
ſchien, erhielt die gewünſchte Auskunft und 
ging außen um die Seitenflügel des Schloſſes 
herum, an dem daran grenzenden Gartenzaun 
entlang, bis er an eine Pforte kam, die er öffnete. 
Alsbald ſtand er ſtill und hielt Umfhau. Niemand 
zu ſehen! Vor der ſtattlichen Front des Schloſſes 
zu ſeiner Linken dehnte ſich eine freie, nur von 
ein paar alten Bäumen beſchattete Terraſſe. Er 
mußte ſich entſchließen, dieſelbe zu überſchreiten, 
um in die entfernteren Theile des Gartens zu ge- 
angen. Wenn er nun von den Fenſtern aus ge- 
ſehen wardl 

Eilig wie ein Schatten glitt er über den Kies 
und athmete erleichtert auf, als er jetzt hinter 
Sträuchern und Hecken ſich ſpähenden Augen ent- 
zogen wußte. Suchend ließ er die Blicke durch 
den im erſten Schmuck des Frühlings prangenden 
Garten ſchweifen. Richtig! dort im Schutze eines Bos⸗ 
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männern“ wurde zu verſtehen gegeben, daß ge 


legenheit gegeben ſei, ſich um das Vaterland ver 
dient zu machen. Nicht lange dauerte es, da ver⸗ 
lautete, erſt etwas verſchämt, dann offener, daß 
die nationalen Führer und das Haupt der kirch 
lichen Mittelpartei ſich einem namens der vie 
angegriffenen Verſammlung zu erlaſſenden Aufruf 
anſchließen und nun durch ihren entſcheidenden 
Einfluß alles zum beſten lenken würden. Der 
Aufruf erſchien und zeigte in der That di 
Namen der Herren v. Bennigſen und Miquel und 
des Herrn Profeſſor Beyſchlag. Ihre Freunde 
lebten nun, obwohl der Text des Aufrufes dazu 
gar keinen Anhalt bot, der feſten Ueberzeugung, daß 
mindeſtens Herrn Stöckers Reich in der Stadt⸗ 
miſſion vorbei ſei. Aber dieſer ſelbſt zerſtörte die 
Täuſchung bald. Im Reichstage ſtattete er bei einer 
paſſenden Gelegenheit Herrn v. Bennigſen ſeinen 
Dank dafür ab, daß er der Stadtmiſſion Geld 
ſchaffen helfe, verſicherte ihm aber zugleich, daß 
er ſich um die Verwaltung derſelben keine Sorge 
zu machen brauche. Herr v. Bennigſen nahm 
etwas verſchämt den Dank entgegen und er⸗ 
wiederte nichts. 1 
Es wurde ftill von der Stadtmiſſion. Ihre 
Freunde hüteten ſich, viel von ihr zu ſprechen; 
um ſo eifriger wurde im ſtillen gewirkt, nur 
gelegentlich hörte man von Bemühungen, hier 
und da einen Kilfsverein zu gründen und 
Sammlungen zu veranſtalten. Andere Ereigniſſe 
nahmen zudem die Aufmerkjamkeit in Anſpruch. 
Bor kurzem erſt wurde verkündet, daß das 
Werk gelungen ſei, daß es „Evangeliſch⸗Kirchlicher 
Hilfsverein“ heißen und Stadtmiſſionen in allen 
Großſtädten unterſtützen werde. ; 
Am Montag letzter Woche hat die Conſtituirung 
des Vereins im Sitzungsſaale des Reichstages 
ſtattgefunden. Daß die Herren v. Bennigſen und 
Miquel oder Herr Profeſſor Beyſchlag in der 
Berjammlung geweſen, melden die Zeitungen nicht; 
geredet haben ſie oder Geſinnungsgenoſſen von 
ihnen nicht; wohl aber recht viele Redner der 
Richtung, welche der ſtrengſten Orthodoxie ange⸗ 
hören, unter ihnen, und zwar als Vertreter der 
Berliner Stadtmiſſion, der Herr Hofprediger Stöcker. 
Nach dem Statut des Vereins liegt alle Macht 
in den Händen eines engeren Ausſchuſſes von 
Mitgliedern; ein weiterer Ausſchuß iſt f 


9 , 9 ftlih ei Bess) 
Mitglieder des engeren Ausſchuſſes ſollen zwar 
zukünftig vom weiteren gewählt werden, ſind 
aber erſtmalig von dem Kronprinzen und der 
Kronprinzeſſin beſtimmt. Es ſind die Herren 
Landesdirector v. Levetzow (Vorſitzender), Kammer- 
herr v. Mirbach, Oberconſiſtorialrath Weiß (als 
Präſident des Central-Kusſchuſſes für innere 
Miſſion), Graf Zieten Schwerin, Hofprediger 
Beyer, Probſt von der Goltz, Generalconſul 
Schmidt und Hofbuchhändler Dr. Toeche. Dieſe 
Herren find zum Theil ſtreng-orthodox und hoch- 
conſervativ, zum Theil ſtehen ſie jener Richtung 
doch recht nahe, nationalliberal oder der kirch⸗ 
lichen Mittelpartei angehörig iſt keiner; und es 
unterliegt wohl keinem Zweifel, daß der Aus- | 
ſchuß in conſervativem und orthodoxem Sinne 
ſeines Amtes walten wird. 

Er wird ſich nicht bemühen, der Berliner 
Stadtmiſſion einen anderen Geift einzu- 
flößen, oder die neu begründeten Stadtmiſſionen 
anders zu geſtalten. Ja, wenn er auch will, 
ſo hat er dazu garnicht die Macht, denn nach 
dem Statut hat er nur Geld für die Stadt- 
miſſionen zu ſammeln und an ſie und etwaige 
Hilfsinſtitutionen — wahrſcheinlich ſind darunter 
Anſtalten zur Ausbildung von Miſſionaren, 


quets ſaß ein weibliches Weſen mit einer Hand- 
arbeit beſchäftigt. Langſam ſchritt er näher. 
War dies wirklich Bertha Riedel, das Mädchen, 
das ihn zu einer ſo argen Dummheit hingeriſſen 
Regte ſich nichts mehr 
von der alten Liebe in ſeiner Bruſt, bewegte ihn 
nicht wenigſtens ſchmerzliche Rührung? — Nein, 
nichts, — nur Haß und Widerwillen gegen die 
Urſache feines Sehliritts, gegen dieſe lebendige 
Bedrohung ſeiner Exiſtenz erfüllte ihn. Dennoch 
ftreckte er ihr mit einem liebevollen: „Bertha, 
endlich finde ich Dich wieder!“ die Hand entgegen. 

Sie ſtarrte ihn an, als wäre er ein Geſpenſt 
— ſuchte ſich zu erheben, ſank aber auf die Bank 
zurück und fühlte ſich gleich darauf von ſeinem 
Arm gehalten, umſchlungen, fühlte ſeine Lippen 
auf ihrer Stirn, hörte ſeine Stimme in den 
ſanfteſten Lauten Schmeichelworte in ihr Ohr 
flüſtern. Das arme Weib brach tief erſchüttert 


in einen Thränenſtrom aus. 


„Edmund“, rief ſie endlich, „iſt's möglich! — 
träume ich nicht?“ 

„Nein“, fiel er ihr in's Wort, „Du träumſt 
nicht, — aber ſtille, ſtille, keine Namen! — Du 
weißt nicht, welchen Unannehmlichkeiten, nein Ge- 
fahren — ich mich Deinetwegen ausgeſetzt habe. 
Aber ich mußte Dich wiederſehen! Zu lange haſt 
Du mich im Dunkeln gehalten — Jahre lang 
ſehnte ich mich umſonſt nach Dir — und als mir 
nun Berneck endlich Kunde brachte, — da zögerte 
ich nicht einen Augenblick länger. Ich reiſte die 
ganze Nacht hindurch hierher! — Weiß denn Dein 
Bruder —“ 

„Nichts weiß er“, unterbrach ſie ihn, mit einem 
Ausdruck voller Seligkeit ihn anblickend. 

Er athmete ſichtlich erleichtert auf und fragte, 
neben ihr Platz nehmend, nach dem Kinde. 

„Es iſt leider in der Schule.“ 

„Wie ſchade“, rief er. „So werde jch unſer 
Nan nicht ſehen? Wie entwickelt fie fi 

enn?“ . 

Haſtig, erregt berichtete fie über die Kleine. 
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Diakonen und Diakoniſſen zu verſtehen — meg- 
ugeben; in die Verwaltung hat er ſich nicht ein- 
umiſchen. 

Der evangeliſch-kirchliche Hilfsverein wird ſicher 
der Orthodoxie ſehr nützlich ſein, ihr viel Geld 
und damit neue Freunde und eine neue Ver. 
größerung der ihr dienenden Kräfte geben, und 
— dank der Unterſtützung der Herren National- 
liberalen und der kirchlichen Mittelpartei — 
werden viele Gegner zum wenigſtens zeitweiligen 
Stillſchweigen gezwungen ſein. 

In jedem anderen Lande könnte man einen 
ſolchen Sieg der Orthodoxie, der ohne Zweifel 
kräftig und geſchickt ausgenutzt werden wird, 
mit mehr Ruhe anſehen, als in Preußen. Die 
preußiſche Orthodoxie iſt unduldſamer und aus- 
ſchließlicher als irgend eine andere; ſie ſucht allen 
andersdenkenden Proteſtanten jede Berechtigung 
in ver Landeskirche zu nehmen, und die Stadt⸗ 
miſſion wird ſicherlich den nicht orthodoxen Pre- 
digern ihr Amt nicht erleichtern; ſie verfolgt aber 
auch und zwar feit langer Zeit eine hochconjer- 
vative politifhe Richtung. Faſt ausnahmslos hat 
ſich die preußiſche Orthodoxie als die eifrigſte 


Freundin der ſchärfſten Reaction gezeigt, und das 


preußiſche Junkerthum ehrt ſie als ihre zuver- 
läſſige, allezeit dienſtwillige Freundin. 

Es iſt ſchlimm für die proteſtantiſche Religion, 
daß dies ſo iſt; die Verbindung einer beſtimmten 
polltiſchen Richtung mit einer religiöſen bringt in 
die letztere ein verderbliches Element, führt ihr 
Anhänger zu, welche es nur aus politiſchen 
Gründen ſind, und wendet ihr ſolche ab, welche 
ſich an ihrer Politik ftoßen. 

In den politiſchen Kampf aber wird dadurch, 
daß die Conſervativen den Liberalen auch eine 
irreligiöfe Geſinnung zuſchreiben, eine große Bitter⸗ 
keit gemiſcht; noch verſchärft durch die nur zu 
nahe liegende Beſchuldigung von der Gegenſeite, 
daß die Orthodoxie vieler nicht auf wahrer Ueber- 
zeugung beruhe, ſondern aus weltlichen Rückſichten 
angenommen ſei. 

Wenn Orthodoxie und Conſervatismus einen 
ſolchen Sieg trotz der anfänglichen ſchlechten Aus- 
ſichten errungen haben, fo verdanken fie es allein 
Hilfe der Nationalliberalen und der pro- 
teftantifchen Mittelpartei. Diefe werden ſich bald 


zu überzeugen Gelegenheit haben, daß ſie dafür 


von denjenigen, welchen ſie gedient haben, auf 
694 Anerkennung in Thaten zu rechnen haben; 
di er 


freieren Richtungen in der proteſtantiſchen Kirche 
eine größere Duldſamhkeit zu gewärtigen haben. 
Das deutſche Volk aber wird dieſe neue 
Stärkung der conſervativ- orthodoxen Richtung 
ſchwer zu empfinden haben. 
f Karl Schrader (in der „Nation“). 


Deutſchland. 


* Berlin, 1. Juni. Miniſter Dr. v. Lucius 
beabſichtigte, ſich heute nach Landsberg a. W. zu 
begeben und am Sonnabend die Warthe auf 
einem Regierungsdampfer zu bereiſen, um die 
Waſſerſchäden zu beſichtigen. Es ſoll ſich bei dem 
Beſuche um die Beſichtigung mehrerer im Kreiſe 
liegender Domänen, ſowie um die Angelegenheit 
betreffend Kenderung des Deichſyſtems handeln. 

* 1, Abſchied.““] Auf Anordnung des Kaiſers 
ſoll die in der preußiſchen Verwaltung gebräuch⸗ 
liche Bezeichnung der Dienſtentlaſſungsurkunde 
mit dem Worte „Dimiſſorale“ fortfallen und an 
Stelle deſſelben die Bezeichnung Abſchied treten. 

* [Die Maximalzahl der Regierungsreferen⸗ 
Darien], welche bei den preußiſchen Regierungen 
gleichzeitig beſchäftigt werden können, iſt durch 
den Miniſter des Innern und den Finanzminiſter 
Dann fuhr fie fort: „Mir iſt noch immer, als 
träumte ich! Du haſt mich nicht vergeſſen? — 
Aber warum antworteteſt Du mir nicht auf meine 
Briefe?“ 

„Briefe? — Du haft an mich geſchrieben? Ich 
habe nie eine Zeile von Dir erhalten!“ 

„Aber gewiß — ich ſchrieb wohl ſechs Mal —“ 

„Wohin ſandteſt Du die Briefe?“ 

„Nach Stettin, in Deine Vaterſtadt.“ 

„Ach, nun beginne ich zu verſtehen! — Meine 
Eltern waren dort nicht mehr, niemand kannte 
el Aufenthalt. Daß ich daran nie gedacht 

abe!” 

„Aber Du — warum ſchriebſt Du mir nicht?“ 

„Konnte ich denn?“ entgegnete er vorwurfsvoll. 

„Was meinſt Du?” 

„Du weißt, wie ſchlecht es mir gegangen, und 
kannſt noch fragen?“ 

„Ich verſtehe Dich nicht.“ 

„Gleich, nachdem ich von Tübingen abgereiſt 
war, erkrankte ich ſchwer. Ich bat meine Wirthin, 
Dir Nachricht zu geben, und ſie verſprach mir, es 
zu thun. In meinen Fieberphantaſien rief ich 
Deinen Namen — Du kamſt nicht! — Umſonſt 
ſehnte ich mich nach Deiner liebevollen Hand, nach 


Deiner Pflege, unter der ich ſchneller zu geſunden 


hoffte.“ 

„Ich erfuhr kein Sterbenswörtchen davon!“ 
rief Bertha erregt. 

„Wie?“ erwiederte er in gut geſpielter Ueber- 
raſchung, „Du weißt garnicht —?“ 

„Nichts, nichts weiß ich!“ fiel ſie ein. 

„O wie ſchändlich! So hat mich die Wirthin 
belogen, — hat meinen Wunſch am Ende für eine 
Erfindung meiner Fieberphantaſie gehalten! — 
Und ich glaubte, du zürnteſt mir wegen des 
Abſchieds und wollteſt nicht kommen!“ 

„Wo warſt du damals?“ 

„In — Leipzig.“ 

Mit großen Augen ſah Bertha ihn an. Er las 
in ihrem Blick, daß ſie an der Wahrheit ſeiner 
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wede en die Conſervativen in der Politik” 
nationalliberale Zwecke fördern, noch werden die 


Aber warten wir's ab! 
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auf 210 feſtgeſetzt. Davon entfallen je 9 auf die 
Regierungen in Königsberg, potsdam, Srank- 
furt a. Oder und Kaſſel, je 8 auf die Regierungen 
in Poſen, Breslau, Liegnitz, Oppeln, Magdeburg, 
Merſeburg, Schleswig und Düſſeldorf, je 7 auf 
die Regierungen zu Gumbinnen, Marienwerder, 
Stettin und Wiesbaden, je 6 auf die Regierungen 
zu Danzig, Köslin, Bromberg und Arnsberg, je 
5 auf die Regierungen zu Erfurt, Kannover, 
Hildesheim, Koblenz, Aachen und Trier, je 4 auf 
die Regierungen zu Lüneburg, Stade, Münſter, 
Minden und Köln und je 2 auf die 
Regierungen zu Stralſund, Aurih und Sig- 
maringen. da um Mitte v. Is. nach dem 
letzten „Terminskalender für Verwaltungsbeamte“ 
360 Regierungsreferendare vorhanden waren, 
muß alſo eine nicht unbeträchtliche Beſchränkung 
der Zahl erfolgen, jo daß die Bermaltungscarriere 
für die nächſte Zeit den jüngeren Juriſten wenig 
Ausſichten dietet. Der vielfach gehörte Wunſch⸗ 
daß auch bei den Zuſtizbehörden ein numerus 
clausus der Referendare eingeführt werden möge, 
findet feine Begründung in der ungemeinen Ueber- 
füllung dieſer Carriere mit jungen Anwärtern. 
Es erfcheint immerhin noch beſſer, den Gtudiren- 
den den Eintritt in die Staatslaufbahn zu er- 
ſchweren oder zu beſchränken, als in der ſpäteren 
Carriere durch allzu großen Zudrang und Ueber- 
füllung eine Stauung hervorrufen zu laſſen, 
welche unbegrenzt iſt. 

* [„Memento mori.“ In einem Artikel über 
das Schickſal des Geſetzentwurfs bezüglich der 
Verlängerung der Legislaturperioden ſchreibt die 
„Volks- 3tg.“: „Wir haben uns gegenüber allzu 
übertriebenen Hoffnungen ſtets ſehr kühl ver- 
halten und wir verkennen auch jetzt, ſo hoch wir 
die bereits vorliegenden Thatſachen zu ſchätzen 
wiſſen, und ſo freudig wir ſie begrüßen, doch 
nicht die großen Schwierigkeiten der Lage. Als 
Kaiſer Friedrich in ſeinem Regierungsprogramm 
ausſprach: „Meinem getreuen Volke, das durch 
ſeine Jahrhunderte lange Geſchichte in guten, wie 
ſchweren Tagen zu meinem Kauſe geſtanden, 
bringe ich rückhaltloſes Vertrauen entgegen“, 
konnte ein gewiſſes Syſtem wiſſen, was die 
Stunde geſchlagen hatte. Es wollte aber nicht 


hören und es ſchien ja auch faſt, als würde es 


auf dieſem nicht beſonders „ſtaatsmänniſchen“, 
aber dafür um fo praktifcheren Wege durch- 
n g Nun iſt das: „Gedenke zu ſterben!“ 


man würde die Dauerhaftigkeit gewiſſer Leute ſehr 
unterſchätzen, wenn man annehmen wollte, ſie gingen, 
es ſei denn, daß ſie gegangen würden. Die 
„Kreuz-Zeitung“ ſpricht denn auch die Koffnung 
aus, es werde Herrn v. Puttkamer gelingen, 
„Se. Majeſtät davon zu überzeugen, daß eine 
Beeinträchtigung der Freiheit des Wahlrechtes 
wohl durch private Beeinfluſſungen und durch 


lügenhafte Agitation des Freiſinns, niemals aber 


durch amtlichen Einfluß, jedenfalls nicht unter 
ſeiner Billigung, ſtattgefunden habe.“ Sollte 
Herr v. Puttkamer wirklich nicht der Thäter ſeiner 
Thaten ſein wollen? Das iſt doch wohl kaum von 
einem jo hervorragenden „Staatsmann“ zu er- 
warten, der ſogar die Ehrenmänner Ihring⸗ 
Mahlow und Naporra auf das politiſche Conto 
feiner Verwaltung zu übernehmen gewagt hat. 
Das Volk kann der 
weiteren Entwickelung dieſer Angelegenheit, die, 
falle fie jo oder fo, in jedem Falle nur noch zu 
ſeinem Vortheil fallen kann, mit großer Ruhe 
und mit vollem Dank für die hochherzige Initia- 
tive des Kaiſers entgegenſehen.“ 

* [Päſſe für Reiſende aus Frankreich.] Aus 
Paris wird berichtet: die Meldung der Pariſer 
Blätter, aus Berlin Geheimpoltziſten nach 


Worte zweifelte. So mußte er alſo noch ſchärfer 
vorgehen! — Einen Augenblick des Beſinnens nur! 

„In jener Zeit des tiefen Kummers“, fuhr er 
langſam fort, „vollzog ſich eine entſcheidende 
Wandlung in meinem Innern. O, Bertha, — 
Gottes Hand lag ſchwer auf mir. Meine Krank- 
heit, Dein Nichtkommen erſchienen mir wie eine 
Strafe des Kerrn, — und wie mein armes Her; 
auch jammerte und ſchrie unter der göttlichen 
Zuchtruthe — ich beugte demüthig meinen Nacken. 
Ja, Bertha, wir hatten geſündigt — geſündigt 
gegen göttliches und menſchliches Geſetz, und nur 
durch Reue und Buße konnten wir unſere Schuld 
ſühnen. So nahm ich denn mein Kreuz auf mich 
und weihte mein Leben Gott. Ich ward Miſſionär 
und brachte das Chriſtenthum den wilden Bölker- 
ſtämmen Aſiens.“ 

„Du biſt ein ſehr frommer Mann geworden!“ 
bemerkte Bertha bitter. H 

„Ja, das bin ich“, erwiederte er mit demüthiger 
Miene, „und darum hoffe ich Vergebung zu 
finden bei unſerem Bater im Himmel.“ 

„Steht das auch in der Bibel, daß man ſich um 
ſein Kind nicht kümmern ſoll?“ fragte ſie, ſich von 
ihm abwendend. 

„Nein, gewiß nicht, und Gott weiß, welche 
Schmerzen es mir bereitet hat, meine Vaterpflichten 
an der geliebten Tochter nicht erfüllen zu können, 
aber es ſteht geſchrieben: „Wer Sohn oder Tochter 
mehr liebt denn mich, der iſt meiner nicht werth, 
und wer nicht ſein Kreuz auf ſich nimmt und 
folget mir nach, der iſt meiner nicht werth.“ — 
Einzig meinem hohen Berufe lebte ich — es 
war 
— er ſenkte trübe das Haupt — „auf alles 
Glück hab' ich verzichtet, einſam ſtehe ich 
in der Welt da — kein ander Weib hat je ein 
Recht an mich erworben.“ 

„Und warum hielteſt Du mir nicht Dein Wort?“ 

„Weil es keinem Geiſtlichen geſtattet wird, ein 
Mädchen zu heirathen, das nicht makelloſen Rufes 
iſt. Unſere Vergangenheit ſtand unſerer Ver- 


hm noch viel näher auf den Leib gerücht, aber 


ein freudloſes Daſein, das ich geführt; 


Paris gefchicht ſeien, um die Botfchaft bei Feſt⸗ 
ſtellung der Perſonalien der um Päſſe bittenden 
Perſonen zu unterſtützen, iſt natürlich Erfindung, 
dagegen werden von der Botſchaft aus Berlin 
erbetene Kanzleibeamte erwartet, da die vorhan⸗ 
denen Beamten ſelbſt bei der größten Anſtrengung 
die Paßarbeit nicht erledigen können. Am 30. 
und 31. Mai fertigte die Potſchaft nahezu 500 
Päſſe aus. In Folge der Eröffnung der Schweizer 
Linie dürfte die Nachfrage nach Paßbeſcheinigungen 
allmählich etwas nachlaſſen. 

* [Der Kaiſer als Protector des Guftan- 
Adolf- Vereins.] Wie bereits telegraphiſch mit⸗ 
getheilt wurde, hat der Kaiſer das Protectorat 
über den Guſtav-Adolf⸗Berein übernommen. Der 
Erlaß, in welchem er den Cultusminiſter beauf- 
tragte, dem Verein hiervon Mittheilung zu machen, 
hat dem „Reichsanz.“ zufolge folgenden Wortlaut: 

„Ich bin ſeit Jahren mit hohem Intereſſe der regen 
Thätigkeit gefolgt, welche der Guftau-Adolf-Berein in 
der Fürſorge für die bedrängten Glaubensgenoſſen 
der evangeliſchen Kirche unausgeſetzt entfaltet, und 
freue Mich des reichen Segens, welchen dieſe Gott 
wohlgefällige Arbeit in dem chriftlihen religiöſen 
Leben der deutſchen Nation gewirkt hat. Wenn der 
Guſtav-Adolf-Berein auch ferner, wie Ich es wünſche, 
eine Aufgabe darin erkennt, die Ausbreitung des 
Evangeliums auf dem Grunde des Wortes 
Gottes zu fördern, als ein einigendes Band, 
wie es des in Gott ruhenden Königs Friedrich 
Wilhelm IV. Majeſtät hoffend ausſprach, die 
verſchiedenen Richtungen der deutſch-evangeliſchen Kirche 
2 umſchließen, wenn der Verein nicht nachläßt, durch 

erke der Liebe und Barmherzigkeit chriſtlichen Ginn 
zu heben und in der kirchlichen Gleichgiltigkeit Wandel 
zu ſchaffen, ſo wird ſolchen ernſten Beſtrebungen 
Gottes Gegen nicht fehlen. In dieſer Ueberzeugung 
betrachte Ich die Theilnahme, welche Meine Vorgänger 
in der Krone Preußens dem Guſtav-Adolf-Verein von 
Anbeginn an zugewendet haben, als ein heiliges Ver- 
mächiniß und nehme daher auf die hier beifolgende 
Eingabe des Vorſtandes des brandenburgiſchen Haupt- 
Vereins der A de Guſtav-Adolf-Stiftung vom 
14. v. M., gleich Meinen Vorfahren, das Protectorat 
über den Verein innerhalb der preußiſchen Monarchie 
hiermit an. Ich beauftrage Sie, den Vorſtand hiervon 
in Kenntniß zu ſetzen.“ 

* Aus Erdmannsdorf wird gemeldet, daß im 
dortigen königlichen Schloſſe Zimmer für den 
Empfang des Kronprinzenpaares bereit geſtellt 
werden. 

* [Aus Kaiſer-Wilhelmsland.] Der „Frankf. 
Ztg.“ wird aus Sidney vom 16. April geſchrieben: 
Unter den Eingeborenen auf Neu-Pommern ſind 
neuerdings Streitigkeiten ausgebrochen. der 
dort ſtationirte nordamerikaniſche Stuart, welcher 
Frieden ſtiften wollte, wurde von einem der 
kriegführenden Häuptlinge angegriffen und ent⸗ 
rann mit ſeinen Begleitern nur mit Mühe dem 
Tode. Der Conſul kehrte ſpäter mit Berftärkung 
an Ort und Stelle zurück und griff den Häupt- 
ling an, der in dem ſich entſpinnenden Kampfe 
ums Leben kam. So meldet der hier eingetroffene 
amerikaniſche Dampfer „Golden Gate“. Da ſich 
der Vorgang auf deutſchem Gebiete abgeſpielt hat, 
ſo dürfte unſere Regierung Veranlaſſung finden, 
eine Unterſuchung einzuleiten. — Die Be- 
fürchtungen, welche man, wie ich in meinem 
letzten Briefe mittheilte, über das Schickſal der 
Herren v. Below und Kunſtein nebſt Be- 
gleitern hegen zu müſſen glaubte, ſind in der 
Zwiſchenzeit weder beſtätigt noch widerrufen worden. 
Die Waſſerhoſe hat, wie der „Golden Gate“ be- 
richtet, auch Ralume, und zwar ebenfalls am 
13. März, heimgeſucht, ohne indeſſen redens- 
werthen Schaden anzurichten. Eine andere Natur- 
erſcheinung, augenſcheinlich gleichfalls vulkaniſchen 
Urſprungs, iſt von dem engliſchen Dampfer 
„Gympia“ beobachtet worden. Als dieſer die jo- 
genannte Laution-Bay durchfuhr, wurde das 
Verdeck mit einem Male von einem fürchterlichen 
Aſchenregen bedeckt, welcher direct aus See kam 
und der Weiterfahrt erhebliche Schwierigkeiten in 
den Weg legte. Die Erſcheinung dauerte volle drei 
Stunden und wurde zu derſelben Zeit auch 
in Port Moresby, dem Haupihafen des eng- 
liſchen Gebietsantheils auf Neu-Guinea, wahr- 

genommen. Es wird hier vielfach befürchtet, 

daß dieſe Erſcheinungen, wie ſie ſich im Ver- 

lauf der letzten Wochen in raſcher Aufeinanderfolge 
beobachten ließen, Borboten vulkaniſcher Eruptionen 
größeren Umfangs ſind, ähnlich wie jene, die vor 
einigen Jahren in der Sundaſtraße ſolche 
fürchterliche Berheerungen angerichtet haben. — 
Eine in der Queensländer „Government Gazette“ 
veröffentlichte Bekanntmachung des Landeshaupt- 
manns im Kaiſer-Wilhelms-Land giebt gegen 
Zahlung von beſtimmten Gebühren den Verkauf 
von Gewehren, Munition, Exploſioſtoffen und 
Spirſtuoſen an Eingeborene, welche keinem der 
im Bereiche des deutſchen Gebiets angeſeſſenen 
Stämme zugehören, unter der Bedingung frei, 
daß die erforderliche Erlaubniß unter Angabe der 
Gründe, aus welchen dieſelbe nachgeſucht wird, von 


dem betreffenden Stationsvorſteher des Bezirks, 
in welchem die Eingeborenen ihren Wohnſitz haben, 
in jedem Falle zuvor eingeholt wird. 

Poſen, 1. Juni. Der Seminarprofeſſor Probſt 
Dr. Tukowski in Gneſen iſt vom Erzprieſter 
Dinder an Stelle des verſtorbenen Weihbiſchofs 
Korytkowski zum Official der Erzdiöceſe Gneſen 
ernannt und kanoniſch inſtituirt worden. 


Deſterreich⸗Ungarn. 

Wien, 1. Juni. [Erhöhung der Cigarrenpreiſe.] 
Großes Auffehen ruft die plötzliche Erhöhung aller 
Cigarrenpreiſe in Oeſterreich und Ungarn hervor. 
Die billigſte Sorte zu 1½ Kreuzer fällt fort, die 
nächſten Sorten werden um je ½ und 1 Kreuzer 
erhöht, die theureren Sorten um 2—3 Kreuzer; 
ebenſo Cigaretten und Tabak. die jährliche 
Mehreinnahme wird mehrere Millionen betragen. 
Die Erhöhung tritt mit dem heutigen Tage ein. 
Da die Maßregeln ſchon geſtern gerüchtweiſe be- 
kannt waren, wurden die TZabaktrafiken geſtürmt, 
um noch zu alten Preiſen Borräthe anzuſchaffen. 

Peſt, 1. Juni. Der Ausſchuß des Abgeord⸗ 
netenhaufes nahm die Vorlage betreffend die 
Regulirung des eifernen Thores nach längerer 
Debatte an, nachdem der Miniſter Baroß die 
Grundſätze auseinanderſetzt hatte, welche die Re- 
gierung bei der Vorlage leiteten. 


Frankreich. 

Paris, 1. Juni. Die Deputirtenkammer nahm 
im weiteren Verlauf der Sitzung den von dem 
Finanzminiſter eingebrachten Geſetzentwurf, nach 
welchem das Finanzjahr mit dem 1. Juli beginnt, 
mit 287 gegen 228 Stimmen an. 

Im Senat kommt die Vorlage betreffend die 
Ermächtigung der Panamageſellſchaft zur Aus- 
gabe von Loosobligationen am nächſten Montag 
zur Berathung. (W. T.) 

England. 

London, 1. Juni. [Unterhaus] Bei der Be- 
rathung des Ausgabebudgets des Miniſteriums 
der Colonien erklärte der Staatsſecretär Worms, 
China habe kein vertragsmäßiges Recht, ſeine 
Unterthanen nach engliſchen Colonien zu ſenden. 
Uebrigens werde am 12. d. in Sidney eine Con- 
ferenz zuſammentreten, um dieſe Frage zu erwägen. 


Italien. 

Rom, 1. Juni. Die KAnſprache des Papſtes in 
dem heutigen Conſiſtorium wendet ſich gegen das 
neue italieniſche Strafgeſetzbuch, namentlich gegen 
die Artikel, welche Mißbräuche des Clerus be- 
treffen. Dieſe enthielten einen neuen Angriff auf 
die Freiheit der Kirche und ſeien ein unerlaubtes, 
antireligiöſes, wegen ihres Geiſtes und ihrer 
Grundlagen verdammungswürdiges Werk. der 
Papft klagt lebhaft über dieſen neuerlichen An- 
griff auf die Kirche und unterzieht die hauptſäch⸗ 
lichſten Artikel des Strafgeſetzbuches einer Prüfung 
vom wiſſenſchaftlichen und religiöfen Standpunkt. 

Wie es heißt, werde der König anläßlich des 
Nationalfeſtes am nächſten Sonntag für gewiſſe 
Vergehen eine amneſtie gewähren und den 
Offizieren, die ſich in Afrika beſonders hervor- 
thaten, Auszeichnungen verleihen. (W. T.) 

a Spanien. 
Madrid, 1. Junl. [Senat.] Der Miniſter des 
Aeußeren, Moret, erwiederte auf eine Interpellation 
des Senators Botella, das Budget gewähre nicht 
die erforderlichen Mittel für eine officielle Bethei⸗ 
ligung Spaniens an der Pariſer Kusſtellung, 
indeſſen die Regierung werde die Privatbethei⸗ 
ligung thunlichſt begünſtigen. ( 
Dänemark. 

Kopenhagen, 1. Juni. Bei dem Ausſtellungs⸗ 
bankeit in Marienlyſt beantwortete für die 
fremden Commiſſäre der ruſſiſche Staatsrath 
Dobrometzky die Rede des Oberſt Heskjoer und 
hob hervor, daß die däniſche Gaſtfreiheit gute 
induſtrielle Verhältniſſe des däniſchen Volkes vor- 
ausſetze, welchem die Ausſtellung die Achtung der 
Welt erworben habe. Der Vertreter der „Nord- 
deutſchen Allgemeinen Zeitung“, v. Zedtwitz, be⸗ 
antwortete die Rede für die Preſſe. Der Franzoſe 


Italiener Carotti einen ſolchen auf den Präſidenten 
der Ausſtellung aus. (W. T.) 


Nußland. 
Petersburg, 30. Mai. Ueber die Erhebung 
einer Exporiſteuer von Eiſenſchlacken verordnet 
ein in der „Geſetzſammlung“ veröffentlichtes, am 
30. März c. allerhöchſt beſtätigtes Reichsraths⸗ 
Gutachten Nachſtehendes: Dem Art. 6 im Ver- 
zeichniß der Exportwaaren iſt folgende Faſſung 
zu geben: Art. 6. Eiſenerz und Schlacken 
von der Gifenbearbeitung find über die Zoll- 
ämter des Zarthums Polen zum Export ver- 
boten. Anm.: Eiſenerz aus den der Grenze oder 
den ausländiſchen, nicht aber inländiſchen Eifen- 
hütten zunächſt gelegenen Bergwerken des 


een 


einigung im Wege. So war ich von Dir ge- 
trennt; doch mein Herz; wollte nicht von Dir 
laſſen und eine andere habe ich nie geliebt.“ 

Auf Berihas Wangen erſchienen zwei dunkel- 
rothe Flecke. „Und das wußzteſt Du nicht da⸗ 
i Du mir die Ehe verſprachſt mit heiligen 

en?” 

„O, Bertha“, antwortete er in ſchmerzlich 
klagendem Ton, „erinnere mich nicht an dies 
ungelöfte Berfprechen, das mir wie eine Laſt das 
Her; bedrückt. Ich war jung und unerfahren 
und mußte von den ſchweren Opfern, die mein 
Beruf mir auferelegt, nichts. Ich glaubte, 
die Liebe allein dürfe entſcheiden. dennoch — in 
den Wüſten KAſiens, täglich dem ſchrecklichſten 
Martertode ins Auge blichend, hab' ich mir ge- 
ſagt, daß ich nicht Ruhe finden würde, bis Du 
ſelbſt mich frei geſprochen, du ſelbſt mir mein 
Wort zurückgegeben, und darum allein wollte ich 
leben. Kürzlich erſt bin ich heimgekehrt. Wo 
weilt ſie, fragte ich mich, die ich finden will und 
muß? Da — ehe ich noch ſelbſt Deinen Auf- 
enthalt erforſchen konnte, ſendeſt Du mir einen 
fremden Mann ins Haus, ſtatt der Verzeihung, 
die ich fo ſchmerzlich erſehnt, erhalte ich eine feind- 
Telige Botſchaft. O, das war ſchwer und traurig!“ 
— Er bedechte die Augen mit der Hand und ein 
tiefer Seufzer hob ſeine Bruſt. — „Daß deine 
Liebe zu mir ſo ganz erſterben würde, hätte ich 
nimmer gedacht! O Bertha, wie konnteſt Du es 
über das Herz bringen, einen Fremden zwiſchen 
Dich und mich zu ſtellen?“ Seine Stimme brach 
in Schluchzen. ; 

„Ich wußte nicht, daß du“ — verſetzte ſie mit 
unſicherem Ton und verſtummte dann. 

„Das iſt es eben, was mich ſo tief ſchmerzt! 
Du vertrauteſt mir nicht mehr! Dein Glaube an 


mich war dahin! — Und Du bedachteſt nicht, daß 


ich in meiner Stellung meine Schuld nicht aner- 
kennen darf, ohne tief, Tief zu fallen. Ich aber 


will nicht von den Menſchen verachtet werden, 
weil ich Dich geliebt! Stolz vor den Menſchen, 
demüthig vor Gott! Was wiſſen denn auch die 
Kaltherzigen von unſerer großen Liebe? Sie 
kannten Dich nicht, wiſſen nicht, wie ſchön und 
gut du warſt! — O, warum verdammteſt Du 
mich, ohne mich gehört zu haben! Selbſt dem 
Verbrecher iſt's erlaubt, ſich zu vertheidigen! — 
Und du nahmſt an, ich wollte mich der Pflicht 
gegen Dich entziehen, während ich nur danach 
ſtrebe, alles für Dich zu thun, was in meiner 
Macht ſteht.“ 

„So willſt Du für Marie ſorgen, wenn ich todt 
bin, willſt ſie anſtändig erziehen laſſen?“ Wie die 
Freude das vergrämte Geſicht erhellte! „Ach, ich 
ſagte es gleich, Du biſt nicht To ſchlecht —“ 

„Und wer hält mich dafür?“ fiel er ihr ins 
Wort. 

Sie ſchwieg verlegen. 

„Berneck, nicht wahr? — O, er haßt mich, — 
ich ahnte es immer — er glaubt, daß ich ihm 
einſt Deine Liebe geſtohlen habe! — Und einem 
ſolchen Feind giebſt Du die Mittel in die Hand, 
mich zu verderben? — Bertha!“ 

Abermals ein ſchmerzliches Aufftöhnen. „Dein 
Herz war einſt milde und weich, und nun iſt es 
fo hart, fo rachſüchtig geworden? —“ 

„Ja, das Elend hat mich umgewandelt“, ent- 
gegnete ſie herb. „Wenn es unrecht von mir 
wär, — was willſt Du — ich hatte kein ander 
Mittel, Dich zu zwingen.“ 

„Konnteſt Du denn aber nicht einen beſſeren 
Vermittler wählen? 

„Herr Berneck iſt der Einzige, der um die 
Sache weiß.“ 

Ein Aufbligen der Befriedigung zuckte über 
Laufens Geſicht. 

„Doch er haßt mich — und Dich!“ 
i (FTortſ. folgt.) 


Vachou brachte einen Toaſt auf Dänemark, der 


Zar 


thums Polen, beſonders in denjenigen Lokalitäten, 


wo es an Heljmaterial gebricht, ſowie Schlacken 
von den Grenz⸗Eiſenhütten des Jarthums Polen 
können nicht anders als mit fpecieller Erlaubniß 
des Finanzminiſters nach Einvernehmen mit dem 


Miniſter der Reichsdomänen und mit einem Zoll 


von ½ Kop. Gold pro Pud über die Zollämter 
des Zarthums exportirt werden. 


Aſien. 

Tokno (Japan), 241. April. Nach Ablauf ſeines 
Contractes mit der japaniſchen Regierung iſt der 
„Allg. 31g.“ zufolge Major Meckel vom preußiſchen 
Generalſtabe nach Deutſchland zurückgereiſt. Der⸗ 
ſelbe ſtand drei Jahre im Dienſte der japaniſchen 
Regierung und hat ſich während dieſer Zeit um 
die Reorganiſation des japaniſchen Militärweſen⸗ 
große Berdienfte erworben. An feine Stelle tritt 
Major v. Wildenbruch, deſſen Ankunft in den 
nächſten Tagen erwartet wird. 


Telegraphiſcher Specialdienſt 
der Danziger Zeitung. 
Potsdam, 2. Juni. Der Kaiſer, welcher ſich 
heute friſcher fühlt, machte mit der Kaiſerin, be- 
gleitet vom Flügeladjutanten, eine Spazierfahrt 
nach Charlottenhof von 11½ bis 1½ Uhr, wobei 
er zeitweiſe ausſtieg. Vorher nahm er den Vor- 
trag des Generals v. Albedyll entgegen. Zum 

Diner waren keine Einladungen ergangen. 

Nach der „Poſt“ wird der Kaiſer den 
Monat Juni hindurch in Schloß Friedrichskron 
reſidiren; alsdann gedenkt er ſich auf ſechs bis 
ſieben Wochen nach Komburg zu begeben und 
von dort etwa um die Mitte des Auguft nach 
dem Charlottenburger Schloß zurückzukehren. 
Letzteres ſoll bis zur Rückkehr des Kaiſers 
renovirt werden. Es ſollen die Thüren und 
Fenſter erneut und die Sagade neu geputzt und 
geſtrichen werden. Für die Renovation iſt eine 
anſehnliche Summe ausgeworfen worden. 

Aus Potsdam erfährt daſſelbe Blatt, daß der 
Kaiſer geſtern beim Betreten des Schloſſes 
Friedrichskron dem Kaſtellan Lerrn Morſch die 
Beſtallung als Ober-Kaſtellan überreicht hat. 

Das hkronprinzliche Paar gedenkt ſich zum 
Beſuch des Prinzen und der Prinzeſſin Keinrich 
nach Schloß Erdmannsdorf zu begeben, wo dann 
auch der Erbprinz und die Erbprinzeſſin von 
Meiningen verweilen werden. In allen dieſen 
Reifeplänen erblicht man einen erfreulichen Be 
weis der Zuverſicht der Kinder des Kaiſers in 
den jetzigen günſtigen Stand des Befindens und 
der fortſchreitenden Beſſerung des Monarchen. 

Die Kerzte haben, wie unſer A-Eotrejpon- 

dent zuverläſſig erfährt, die beiten Hoff- 
nungen in dieſer Beziehung ausgedrückt; 
auch ſteht der Befund und die Anſicht des Pro- 
feſſors Dirchow dieſen Anſichten der behandelnden 
Aerzte zur Seite. 
Berlin, 2. Juni. Im Bundesrath iſt man 
nach der Meldung unſeres A-Correipondenien 
ausschließlich mit dem Altersver ſicherungsgeſetz 
beſchäftigt. die erſte Leſung ſoll in drei 
bis vier Wochen beendigt werden. Ob, wie 
es bis dahin allgemein als feſtſtehend 
galt, dann die Veröffentlichung des Geſetzes 
erfolgen wird, iſt wieder zweifel haſt geworden; 
wenigſtens heißt es jetzt, der Beſchluß darüber ſei 
vorbehalten und von Vereinbarungen mit den 
Bundesſtaaten abhängig. Es ſcheint übrigens 
keine Neigung vorhanden zu ſein, die Arbeiten 
länger fortzuführen als in früheren Jahren, d. h- 
bis Anfang Juli; daher wird die Berathung des 
Genoſſenſchaftsgeſetzes oder doch der Abſchluß 
deſſelben bis zum Herbit vertagt bleiben. 

— Der Kronprinz hatte vor, feiner geſtern 
Abend erfolgten Abreiſe nach Oſtpreußen eine 
einſtündige unterredung mit dem Reichskanzler. 

— der Miniſter v. Puttkamer hat angeordnet, 
daß im Miniſterium des Innern ein Bericht 
über die geſammte Thätigkeit dieſes Reſſorts, 
ſeit er an der Spitze dieſes Miniſteriums ſteht, 
ausgearbeitet werde. Man erwartet natürlich 
nichts anderes, als daß dieſer Bericht auf das 
glänzendſte ausfallen wird. 

— unſer A-Correſpondent ſchreibt: Zwiſchen 
den einzelnen betheiligten Miniſterien finden 
noch immer Erörterungen über die Erleichterungen 
ſtatt, welche den durch die Ueberſchwemmung 
Keimgeſuchten in den verſchiedenen Provinzen 


will man den Betreffenden bekanntlich eine 
Stundung der Staaisſteuern gewähren, doch 
wird man es dabei dem Vernehmen nach nicht 
bewenden laſſen. 

— Das „Deutfche Tageblatt“ hält es für zu⸗ 
treffend, daß der Kaiſer feine Unkerſchrift unter 
dem Geſetzüber die Verlängerung der Wahlprioden 
bis auf weiteres zurückgezogen hat. Die allgemeine 
conſervative Monatsſchrift für das chriſtliche 
Deutſchland beſagt: Immerhin darf feſtgeſtellt 
werden, was auch hier — bei den Gnaden- 
erweiſen — wieder klar hervorgetreten und 
überdies kein Geheimniß iſt, daß der Kaiſer mit 
ſeinen perſönlichen Anſchauungen und Sympathien 
weit mehr zur Linken, wie zur Rechten neigt. 
Mit den Herren Friedberg und Simſon iſt be- 
gonnen worden und nunmehr ſind Auszeichnungen 
an polltiſch fo vorgeſchrittene Leute verliehen worden, 
wie den Oberbürgermeiſter v. Forckenbeck, der 
noch vor wenigen Jahren das Bolk gegen die 
Regierung „auf die Schanzen“ rief. Da jetzt noch 
das Miniſterium Bismarck beſteht, welches damals 
geſtürmt werden ſollte, ſo hat man einen Aus- 
weg ſuchen müſſen, um die Sache möglich zu 
machen. Man hat Herrn v. Forckenbeck zwar 
decorirt, aber als einzigen Grund der Deco- 
ration den Eifer des Decorirten „für die Ueber- 
ſchwemmten“ angegeben und damit allen 


der Monarchie zugewendet werden ſollen. Zunächſt 


Mißdeutungen vorgebeugt. Wenn aber das 
Vorſtehende Thatſache iſt, fo verſteht man voll- 
kommen, was glaubwürdig verlautet, daß der 
Kaiſer unter die zur Unterſchrift fertigen Geſetze 
aus der Regierungszeit des Kaiſers Wilhelm, z. B. 
unter das Geſetz über die Verlängerung 
der Legislaturperioden ſeinen Namenszug nur 
widerſtrebend geſetzt haben ſoll. Nicht außer 
Zuſammenhang mit der politiſchen Atmo- 
ſphäre am Hofe von Charlottenburg dürfte 
ein heftiger Vorſtoß der liberalen Partei gegen 
den Miniſter v. Puttkamer ftehen, der im An- 
ſchluß an angebliche „Wahlgeometrie“ in Oſt⸗ 
preußen (es handelt ſich um Weſtpreußen) unter- 
nommen worden iſt. Verkörpert ſich doch für 
die Nationalliberalen beſonders in dieſem Miniſter 
alles, was der erſehnten großen Mittelpartei 
unter Bennigſens Führung entgegenſteht. Ob den 
Angriffen thatſächliche Mißſtände zu Grunde lagen 
vermögen wir nicht zu beurtheilen. das Weſent⸗ 
lichere an der Sache iſt nicht der Grund des An- 
griffs, ſondern der Angriff ſelbſt, und andererſeits 
der Umſtand, daß er völlig abgeſchlagen iſt. Die 
Koffnung einiger, Fürſt Bismarck werde den 
Miniſter nicht decken, hat ſich als trügeriſch er⸗ 
wieſen. Die „Nordd. Allg. Ztg.“ trat mit Entſchieden⸗ 
heit für Herrn v. Puttkamer ein. So bequem 


es dem Reichskanzler ſein möchte, eine „zuverläſſige“ 


Mittelpartei zu bekommen, ſo wenig denkt er 
daran, ſich beim Kaufpreis übertheuern zu laſſen. 

Die „Voſſ. 3tg.“ jagt dazu: Wodurch der Ain- 
griff wegen der Wahlgeometrie als einſtimmig 
abgeſchlagen anzuſehen wäre, iſt nicht recht er- 
ſichtlich; nach den neueſten Nachrichten ſcheint er 
im Gegentheil einen Herrn v. Puttkamer weit 
mißlicheren Erfolg gehabt zu haben, als urſprünglich 
erwartet wurde. 

Poſen, 2. Juni. Das Kofmarſchallamt theilte 
telegraphiſch mit, daß der Kronprinz der Ent⸗ 
hüllung des Kriegerdenkmals nicht beiwohnen wird. 

Peſt, 2. Juni. Unterhaus. Graf Apponni 
hob in ſeiner Interpellation hervor, daß der 
Zwiſchenfall nicht tactvoller und zuvorkommender 
behandelt werden konnte, als Goblet gethan habe. 


Er ſei überzeugt, jedermann in Ungarn wünſche 


die von Goblet betonte Haltung der freundſchaft⸗ 


lichen Beziehungen mit Frankreich. Dieſe Gefühle 


ſtänden nicht im Widerſpruch mit den Bündniſſen, 
worauf die äußere Politik der Monarchie baſirt ſei 
und woran die ungariſche Nation unerſchütterlich feſt⸗ 
halte. Sollte ſich Frankreich Beſtrebungen über- 
laſſen, welche im Gegenſatze zu den Intereſſen und 
der Sicherheit unſerer Verbündeten ſtänden, dann 
könnten wir ſolchen Beſtrebungen weder ſympa⸗ 
thiſch noch aufmunternd zufehen, vielmehr könnten 
Fälle vorkommen, welche uns kraft unſerer Ver- 
tragsverbindlichkeiten zu ernſter Stellungnahme ver- 


anlaſſen würden. So lange Frantzreich an ſeiner fried: 


lichen Politik feſthalte, könne die Friedensliga 


keineswegs ein Hinderniß bilden, mit Frankreich 


ſchaftliches Verhältniß aufrecht zu erhalten. 
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* IZur Reiſe des Kronprinzen] Geſtern 


De eee 


Morgens 8,39 Uhr traf Kronprinz Wilhelm, von 


zwei Herren und ſeinem Leibjäger begleitet, in 
Dirſchau mit dem Nachtcourierzuge ein. Der Aron- 
prinz, welcher einfache Jagdkleidung trug, verließ 
den Wagen, nahm im Königszimmer das Frühſtück 
ein und ſetzte darauf mit demſelben Zuge die 
Reife fort. — In Marienburg angekommen, ver- 
ließ er den Eiſenbahnzug und begab ſich auf den 
Regierungsdampfer „Gotthilf Hagen“, welcher am 
linksſeitigen Nogatufer lag. Es hatte ſich nur 
wenig Publikum eingefunden, da ein officieller 
Empfang nicht ſtattfinden ſollte. Gleich darauf 


wurde die Fahrt nach der Bruchſtelle angetreten, 


welche der Landrath döhring und einige Bau- 
beamte zum Zwecke der nöthigen Erklärungen 
mitmachten. Der Kronprinz begiebt ſich ſodann 
in einer von dem Grafen Dohna geſtellten Equi⸗ 
page von Jonasdorf über Altfelde und Chriſtburg, 
wo ihm ein feſtlicher Empfang bereitet wird, nach 
Prökelwitz zur Jagd. 

* [Die Pioniere im Ueberſchwemmungsgebiet.] 
Die „Kreuzztg.“ brachte in ihren letzten Nummern 
eine Serie von Artikeln, welche ſich mit einer 
Darſtellung der Thätigkeit von Truppentheilen in 
den verſchiedenen Ueberſchwemmungsgebieten be- 
ſchäftigen. Der letzte derſelben iſt der allgemein 
rühmlich bekannten Wirkſamkeit der Danziger 
und Thorner Pioniere in der Nogat- und 
Drauſenſee⸗Riederung gewidmet. Enthält der, an- 
ſcheinend aus amtlichen Quellen ſtammende Bericht 
darüber auch für unfere Leſer kaum neue Details, 
ſo dürften doch folgende Angaben daraus von 
Intereſſe fein. Es heißt in dem Bericht: Haupt- 
mann Behn, Befehlshaber der 1. Compagnie des 
Thorner Pionierbataillons, welche zunächſt von 
Elbing aus operirte, erkannte, daß eine Bergung 
des Viehes nur durch größere Prähme, welche für ein 
Fahrzeug 10—15 Stück Hornvieh aufnehmen können, 
zu erwirken ſei; er ließ daher, da dieſe ungeſchickten 
Gefährte weder über die Eisfelder gehoben, noch 
durchgeſchoben werden konnten, ſofort von Elbing 
bis zum Draufenfee eine 1500 Meter lange Rinne 
durch das Eis herſtellen und bemannte dann 
anfänglich 6 Prähme aus Elbing, ſchließlich ſogar 
25 Prähme, die er aus dem Eiſe heraushauen 
ließ, mit Civilſchiffern, denen er ſpäter je! Pionier 
beigab, um eine genauere Controle über die 
Prähme und damit über den Fortgang der 
Rettungs-Arbeiten zu haben. Es gelang der 
Compagnie, bis zum 30. März 143 Menſchen, 
eine große Anzahl Vieh und Hausgeräthe glücklich 
zu bergen. Später erhielt die 4, Compagnie der 
Danziger Pioniere die Drauſenſee-Niederung zu⸗ 
getheilt. dieſe war unter Commando des 
Hauptmann Troſchel unter recht erſchwerten 
Märſchen über Pr. Holland in das Ueber- 
ſchwemmungsgebiet gedrungen und nahm weſent⸗ 
lichen Antheil an den Rettungsarbeiten, vor allem 
aber an der Ausfüllung des 30 Meter breiten damm⸗ 
bruches, durch den der hoch angeſchwollene 
Weeskefluß feine Fluten in die unglücklichen 
Fluren ergoß. Es gelang trotz der ſtarken 


i 


Stromung, des ſchlimmen Weiters und des Eis. 
ganges, mit Faſchinen und Sandſäcken die 


Gebäude umriß und die Bewohner an die 
äußerſte Grenze des Elendes brachte. Die ge- 
wöhnlichen Kähne ſo wenig wie die großen Prähme 
konnten ſich in das ungeſtüme Element wagen, 
nur die Pontons widerſtanden ihrer trefflichen 
Bauart wegen allen Wogen und treibenden Schollen. 
170 Menſchen wurden in dieſer Zeit von der 
Compagnie in Sicherheit gebracht und kein Menſchen⸗ 
leben ging verloren. Inzwiſchen hatte ſich die 
Nothwendigkeit herausgeſtellt, den immer höher 
ſteigenden Waſſern in den unteren dämmen Luft 
zu machen, indem man die ſogenannten Rückſtau⸗ 
deiche öffnen und dem Waſſer Abfluß gewähren 
mußte. Nachdem Hauptmann Behn mit einem 
Dampfer die betreffenden Stellen recognoscirt 
hatte, wurden bereits am 1. April die nöthigen 
Arbeiten in Angriff genommen und theils durch 
Sprengung ſeitens der Pioniere, theils durch Ab- 
graben feitens Civilarbeiter Ueberfälle bezw. Durch- 
läfje hergeitellt, durch die die Fluten einigermaßen 
abſtrömen konnten, da allmählich das Waſſer im 
Kaff zu fallen begann. 

* [Bon der kaiſerl. Werft.] Der Chef der Dftfee- 
Station, Kerr Vice Admiral v. Blanc, trifft heute 
behufs Inſpicirung der kaiſerlichen Werft hier ein. — 
Die auf der hieſigen Werft für den Chef der Nordſee⸗ 
Station erbaute Dampf- Jacht wurde geſtern Vor⸗ 
mittag ihrem Elemente übergeben. 

* [Cine überraſchende Erſcheinung! bietet ſeit einigen 
Tagen ein im Verſchwinden begriffener Komet. Schon 
hatte ſeine Leuchtkraft ſeit Wochen ſo bedeutend abge⸗ 
nommen, daß er mit kleineren Fernrohren nicht mehr 
beobachtet werden konnte, da erſchien er urplötzlich am 
23. Mai von einer Helligkeit, die ihm ein von den vor- 
hergehenden Tagen ganz verſchiedenes Ausfehen gab 
und ihn in kleineren Inſtrumenten leicht auffindbar 
macht. Die rapide e e überſteigt zwei 
Größenklaſſen. Es iſt ſchwer, ſich über die Urſache 
und die wirkenden Kräfte Rechenſchaft zu geben, welche 
einen ſo gewaltigen Lichtausbruch bei dem ſchon ſehr 
weit entfernten Kimmelskörper hervorxiefen. 
Einwirkung der Sonne iſt deshalb unmahr- 
ſcheinlich, weil der Komet ſchon ſeit zwei Monaten 
f raſch von dieſer fortbewegt, ihr ae daher 

chon ſehr gering geworden iſt. Eine ähnliche Er⸗ 
ſcheinung iſt ſchon einmal beobachtet worden, nämlich 
beim Kometen Broocks im September 1883. Damals 
waren Aſtronomen von dem plötzlichen Lichtausbruch 
des Kometen ſo überraſcht, daß ſie ihn ſofort nicht 
windererkannten, bis ſie ſich durch andere Merkmale 
von der Identität überzeugten. In dieſem Falle war es 
aber näherliegend, die Urſache des Lichtausbruchs auf 
die Sonne zu ſchieben, weil der Komet ſich dieſer 
näherte. der Komet geht jetzt erſt in den ſpäteren 
Abendſtunden auf und muß am beſten am Morgen- 
himmel aufgeſucht werden; er wird in Folge der be⸗ 
deutenden Lichtentwickhelung nun noch ein größeres 
Stück auf ſeiner Bahn verfolgt werden können. 

IlGegen Waldbrände] Um den im Sommer jo 
häufig vorkommenden Waldbränden möglichſt vorzu- 
beugen, haben die Bezirksregierungen Anweiſung er- 
halten, auf eine energiſche Handhabung der geſetzlichen 
und polizeilichen Beſtimmungen n e Dabei iſt 
insbeſondere auf die SS 32 und 44 bis 46 des Feld- 
und Forſt-Polizeigeſetſes vom 1. April 1880 aufmerk- 
ſam gemacht und ausdrücklich darauf hingewieſen 
worden, daß alle auf die Verhütung von Waldbränden 
abzielenden Polizeiverordnungen, deren Beſtimmungen 
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nicht in das genannte Geſetz aufgenommen find und 


denſelben nicht entgegenſtehen, auch jenzt noch in Kraft 
ſtehen. Namentlich ſollen die Sen die könig- 
lichen und Communal-Forſtbeamten angewieſen werden, 
den betreffenden Zuwiderhandlungen, z. B. dem Tabak- 
rauchen ſeitens des die Waldungen beſuchenden 
Publikums, mit aller Energie entgegenzutreten. 

ph. Dirſchau, 1. Juni. Geſtern Nachmittag verſtarb 
nach langem Krankenlager an einem Lungenleiden 
der Eutsbeſitzer Focking in Dirſchauerfelde. Der Ver⸗ 
ſtorbene hatte als tüchtiger Landwieth einen guten 
Namen und war in hervorragender Weiſe in der Ber- 
waltung des Kreiſes und unferer Commune thätig. 
Seit 1871 gehörte er der Stadtverordneten-Verſamm⸗ 
lung an, von 1875 an war er der Vorſteher derſelben. 
Literariſches. 

% [Kunſtverlag.] Die nationale kunſtgewerbliche 
Kusſtellung in München giebt auch in ihren typographi- 
ſchen Publicationen hohe Leiſtungsproben von dem 
Stande dieſes Kunſtgewerbes in München. Das lite- 
rariſche Inſtitut von Dr. M. Huttler (Conrad Fiſcher) 
in München giebt dem Catalog der Ausftellung, eine 
Chronik derſelben ſowie die Gpeifeharte des Aus- 
ſtellungs-Reſtaurants heraus. Das find Meiſterſtücke 
von ſeltener ſtiliſtiſcher und künſtleriſcher Vollendung. 
Im Entwurf und in der Zeichnung alles Ornamen⸗ 
kalen im Geſchmacke serien Spätrenaiſſance, 
dabei indeſſen frei von jeder Ueberladung, wirkt alle 
Decoration nur als Umrahmung, ſich dem Zwecke 
dienend unterordnend; bei allem Reichthum der 
Phantaſie und verſchwenderiſcher Fülle von Motiven 
bleibt ſie ſtets vornehm und discret. Ebenſo glücklich 
ſind die Arbeiten in der Farbe gelungen, die in zarten 
Tönen nur das Kllgemein-Colorit der Wirklichkeit 
entlehnt, aber alles Grelle, alles hart Natura- 
liſtiſche vermeidet. Vor allen zeichnet ſich die 
„Ausſtellungschronik!“ aus. Das iſt ein Pracht⸗ 
werk, in dem Abbildungen, Pläne, ſelbſtändige 
kritiſche und Fachartikel, officielle Mittheilungen 
Raum finden ſollen. Das erſte Heft ſchmückt das Bildniß 
des Prinzregenten und ſehr intereſſante Abhandlungen 
über die heutige Kunſt, ſpeciell des Rococo, von dem 
ſich in Baiern eine große Zahl werthvoller Architecturen 
vorfinden. Dieſe Chronik, die in freien Heften die Aus- 
ſtellung begleiten und erklären wird, iſt hünſtleriſch 
vorzüglich ausgeſtattet, ſie wird ein werthvolles Andenken 
an dieſe zweite nationale kunſtgewerbliche Ausſtellung 
bilden und auch denjenigen von Werth ſein, welche 
München nicht ſelbſt beſuchen können. 


Vermiſchte Nachrichten. 


* [Wie ein Engländer heirathete.] Lord Pomfret 
befand ſich zu Paris in einer Theegeſellſchaft, wo kleine 
engliſche Brode, Muffins genannt, gereicht wurden. — 
„Ein verſtändiger Lakai“, bemerkte Lord Pomfret; 
„er hat die Muffins nicht auf beiden Seiten geröſtet; 
ich mag ſie nicht leiden, wenn ſie auf beiden Seiten 
braun find,” — „Ich auch nicht“, fiel eine junge 
Dame ein, welche neben ihm ſaß. — „Wirklich? Die 
lieben ſie nur auf einer Seite geröſtet? „Gewiß 
Mylord! Ich könnte keine anderen genießen.“ — 
„Sind Sie verheirathet?““ — „Nein, Mylord.“ — 
„Ich heirathe Sie!“ 

* Halle, 1. Juni. Der Kirchenhiſtoriker Prof. Juſt. 
Ludwig Jacobi iſt geſtern im 73. Lebensjahre ge- 
ſtorben. Er war ein Schüler Neanders und gehörte 
1855 bis 1858 der Univerſilät Königsberg, von 1858 
bis jetzt der Univerſität Halle als Lehrer an. 


Standesamt. 


Vom 2. Juni. 
Geburten: Schuhmachergeſelle Franz Lehmann, T. — 
Arb. Paul Rexin, S. — Kaufmann Rudolf Töpfer, G. 
— Arb. Friedrich Winarski, S. — Unehel.: 1 G., 1 T. 
Kufgebote: Holzhändler Richard Emil Bloch aus 
Sandweg und Anna Emilie Gäthke. — Schiffscapitän 
Johann Friedrich Gadewaſſer und Henriette Julianna 


Unter Verſchwiegenheit 
ahne Kufſehen werden auch brief. 
lich in 3—4 Tagen friſch entſtand. 
linterleibs-, Frauen. us 00 
2 7 77 2 wa 8 
zuſtände jeder Art gründlich und 
ohne Renee geheilt von dem v. 
., Speciglarzt Dr, 
Aronenitrahe 2 hen 
. 1. 
12—2, 67, Sonntags 12—2 Uhr. 
Veraltete und verzweifelte Fälle 

ebenfalls in einer kurzen Zeit. 


aut- 


nur 


and Steinbeschwerden 


in Danz 


2 


eröffneß die Saiſon am 15. Mai c. 


zu Ober-Salzbrunm i. Schl. 
Natron-Lithionquelle. 
Heilbewährt und empfohlen gegen Nieren- und Blasenleiden, Gries 
alle Formen der Gicht, sowie Rheumatismus. 
Ferner gegen catarrhalische Affectionen des Kehikopfes und der Lungen, 
gegen Magen- und Darmcatarrh, sowie gegen Hämorrhoidalleiden 
Chemische Analyse von Herrn Dr. TR. Polele, Geh. Regierungs-Rath, Prof 
an der Univ. zu Breslau, Die Wilhelmsquelle verlange man in allen 


Mineralwasserhandlungen und Apotheken, Hauptmiederlage ° 
bei Herrn H Tietz.au. Apotheke zur Altstadt, 


arl:Walter;Altwasseri.Sehl: 


Sooldad Jnowrazlaw, 
Knotenpunkt der Poſen⸗Thorn⸗Bromberger Eisenbahn, 


vollſtändig renovirt und unter ſtädtiſcher Verwaltung, 
Die städtische Verwaltung 


Luiſe Bach. — Kellner Karl Ludwig Anker und Wilhel- } „ 


mine Luiſe Arndt. 

Heirathen: Schuhmachergeſelle Gottlieb Demand und 
Hermine Karoline Much. — Schmiedegeſelle Eduard 
Carl Kuszel und Augufte Thereſe Mulawa. — Schneider 
geſelle Friedrich Wilhelm Möcks und Kuguſte Roſalie 
Schuttkowski. 

Todesfälle: Maurergeſ. Franz Ankon Thomas, 55 J. 
— T. d. Arb. Johann Gillmann, 3 M. — Schloſſergeſ. 
Ludwig Guſtav Otto Stabenau, 36 J. — T. d. Tabak ⸗ 
ſpinners Heinrich Schmidt, 4 M. — Unehel.: 1 G., 1 T. 
2J2CCôé0!ß² T..... —— 


Verlooſungen. 

Kaſſel, 1. Juni. Gerienziehung der Kurheſſiſchen 
40 -Thalerlooſe 38 144 151 311 334 349 538 580 615 
637 703 813 820 851 880 902 1017 1019 1033 1042 
1065 1130 1156 1180 1313 1400 1401 1412 1430 1444 
1456 1472 1596 1618 1664 1689 1715 1741 1744 1745 
1782 1786 1898 1966 2112 2115 2187 2193 2326 2408 
2418 2481 2601 2680 2733 2752 2762 2804 2859 2956 
2964 2978 3051 3098 3186 3245 3280 3307 3319 3627 
3656 3697 3725 3816 3827 3890 3895 3909 3926 3958 
3978 3984 4024 4062 4147 4196 4210 4255 4300 4331 
4333 4384 4476 4501 4506 4586 4604 4729 4767 4768 
4878 4995 5077 5295 5337 5419 5447 5506 5560 5598 
5731 6016 6046 6062 6273 6420 6465 6500 6534 6642. 

Hamburg, 1. Juni. Serienziehung der Köln⸗Mindener 
Looſe. 1501 2448 2815 3475. 

Wien, 1. Juni. Gerienziehung der 188 Kker Looſe. 
164 209 230 488 760 943 1084 1161 1275 1349 1571 
1934 2091 2124 2676 2733 2842 3083 3199 3308 3437 
3528 3653 3880 3921 3994. Haupttreffer Nr. 34 Gerie 
3921, 20.000 Fl. Nr. 13 Serie 230, 10 000 Fl. Nr. 77 
Serie 1275. 


Börſen-Depeſchen der Danziger Zeitung. 
Berlin, den 2. Juni. 


or v. 1. Urs. v. 1 
Weizen, gelb 3, Drient-Ani) 52,90 52,30 
uni- 10 „ 141,20 171,204 f 80 79.30 78,98 

Gept.-Okt, . 175,50 175,20 Sombarden | 34,10) 34, 
Roggen Kren datt 90,8099 00 
Junt⸗Juli . 130,70 130,00 Gred.- Actten | 143,70] 8,50 
Gept.-Oht, . | 135,70] 135,50 Pisc Comm. 1999 193.03 
Betroleum vr. Deutiche Bk. 161,30169.00 
200 % Laurahütte . 99,40 98,40 
loco .. . . 22,80 22,80 Deltr. Noten 181,20 161,00 
Rübsl Ruſſ. Noten 174,70 173.85. 
Juni. . 6,90 46.90] Mari, kurz 173,90 173,50 
Sept. „„ 47,60) 47,50 London Rur: | 20 38 20,39 
un 1 98,90 Kausch lang 20,305 20.305 

uni-Ju .. 58 N 1 € 
— Er 54,60 54,20 
Juni-Juli . „ 33,40 33,60 | Dans. Privat- 
Huguſt-Sept. 3,70 35,00] bank. . . 141,70 14175 
4% Gonfois . 107,60 107,90 D. Delmühle 120,00 119,00 
3½ weſtpr. do, Briorit, 113,75 114,00 
andbr. . . 108,00 99,90 DiiawkaGt-B| 110,50 109,60 
75 F 19050 9900 81 0. 6 übt 59,10 59,20 
9, neue so „ „ r. 

5% Rum. G.-R. 91,90 31,90 ee 95,40 95,20 
Ang. 3% Slör. | 78,601 78.1011884er Ruff, „25 92,90 


Danziger Stadtanleihe 103,00, 
Fondsbürſe: feſt. 


Frankfurt a. M., 2. Juni. (Abendbörſe.) Oeſterr. 
CTreditactien 229%, Franzoſen 1805, Combarden 68, 
ungar. 4% Goldrente 78,60. Ruſſen von 1880 —. 
Tendenz: fell. 5 

Wien, 2. Jun. (fibendbörie) Beflers. Crepnactten 
284,50. ungar. 4% Goldrente 98,05. Tendenz: ſtill. 

Baris, 2. Juni. (Schiußcourſe.) AKmortiſ. 3% Renze 
—. 3% Rente 83,05, ungar. 4% Goldrente 791/16, 
Framoſen 57,50. Lombarden 173,75, Türken 14,20, 
Kegypter 405,30, Tendenz: feſt. — Rohzucker 880 ioc 
36,70, weißer Zucker per laufenden Monar 40,60, per Juli 
40,80, per Juli-Auguit 40,70. Tendenz: feſt. 

Bonbon, 2. Juni. (Schlußcourſe.) Engl. Conſols 
987/50, preuß. 4% Conſols 107, 5% Ruſſen von 1871 
9. 5% Ruſſen von 1873 94/86, Türnen —, ungar, 
4% Boldrenie 78, Kegypter 797/. Planviscont 112%. 
Tendenz: fell. — Havannazumer M. 12 1542, Rüven⸗ 
ramucher 13½. Tendenz: ruhig. 


von Neu 


. 


| 
| 


Dampffdifptt Danzig-Aenfahrwaffer. 


Von Sonntag, den 3. Juni cr. fährt das letzte Dampfboot 


von Danzig um 8 Uhr Abends 
ſahrwalſer HN 9 Uhr Abends. 


„Weichſel“ Danziger Dampfſchiffahrt und 
Geebad-Actien-Bejellichaft. 


Alerander Gibſone. 


AKonverſations.Lerikon ist das weitaus billige und artik 
1 chſte große Konverſationslexikon u. bietet trotzdem noch 12 Sprach⸗ 


| 


1. Juni. enden d Teile auf 
Wechſel auf London 4,86 ½, Cable Trans- 
ſers 4,8945, Wechſei auf Baris 5,198, 4% fund. Aneike 
don ST, Grie-Bahnactien 24, Nemwnork-Eenizat“ 
Actien 105%, Chic. North Weltern-Ack. 108%, CaRe-Share- 
fictien 91, Central-Bacific-Actien 30½, _Rorih-Bacifte- - 
Preferred Actien 50, Louisville und Raihville-Aetien : 
531, Unton-Bacific-Actten 53/8 Chic. Milm.- u. St, Paul 
Ketten 66½. Reading und Philadelphia - Achten 507, 
abaſh Preferred Act, 23V, Canada -PaciſicEiſen⸗ 
san. Ketten 57/1, Zülinors Gentralbehn-Actten 118½, Gt. 
Louis u. St. Franc. pref. Act. —, Erie ſecond Ronds 3 ½ excl. 


Rohzucker. 


Danis, 2. Zuni. (Privat⸗ Wochenbericht von Otte 
Gerike.) In der verfloſſenen Woche verkehrte unſer 
Rohiuckermarkt in ruhiger Haltuag und kamen erſt 
Hellen einige größere Geſchäfte zum Abſchluß. Für nach 
Holland paſſende Waare herrſchte zu höheren Werthe 
fortgeſetzt Itarke Nachfrage. Der ſo erwünſchte Regen iſt 
nun auch gefallen, und darf man jetzt hoffen, daß die im 
Wachsthum ſehr zurückgebliebenen Kübenpflanzen ſich 
recht bald erholen, werden. Schlußtenden beſſer. 
Heutiger Werth iſt 21.40 K incl. Sack Basis 880 franco. 
Gehandelt wurden; 16 000 Etr. Kornzucker a 21,05. 
21,50. Baſis, 880 Rendem. 2000 Gir. Racproducte 
d 18,05-18,35 Baſis 451 Rendem., 1005 Gentner Nach. 
probucte (nicht erportfähig) a 16,75 U, 800 Cr. ruffiiche 
Ernitalle a 15,30 telquel kranſito netto Halle, Hamburger 
Jettelzucher verlor für nahe Termine Pf. und für 
neue Ernte 35 Pf. per Cir., hat ſeit geſtern jedoch bereits 
wieder ca. 20 Bf. eingeholt. 
Magdeburg, Mittags: Tendenz feſt. Termine: Juni 
13,07% l Käufer. Suli 13, 20 l do, Auaufi 13,30 M 
do., September 13,221 AN do., Oktober-Heibr. 12.87 
M berge Ju f. AL don As 0 l Bor 
erkäufer Juli 13, 0. h er 
Sepf. 13,25 Al do., Oht.-Desbr. 12,65 Al do. 


Wolle. 


Breslau, 31. Mai. die Umſätze in dieſem Monat 
waren nur ſehr geringfügig; es fanden kaum 1500 Etr. 
Riückenwäſchen in den Preiſen von 130—177 M bei luit- 
loſer Tendenz an inländiſchen Fabrikanten und hieſigen 
Commiſſionären für das Inland Käufer. Die Qualitäten 
waren meiſt ſchleſiſchen und polniſchen Uriprungs. In 
ungewaſchenen Wollen kamen größere Partien neuer 
Wollen in Wollen und auch etwa 500 Etr. ruſſicher alter 
ee e mi 

ändler und Commiſſionäre für p 5 
In neuen Wollen bleiben die Abſchlüſſe gegen andere 
Jahre zurück. 


Schiffsliſte. 
Angek ee a J. Pian Biensbur leer 
re .J. . A * 
en Dampfer „Ella“, 1 Bark, 1 Logger 
1 Schiff. 
Fremde. 


Kotel drei Mohren. Göbel aus Dresden, Sachs, 
Spiro, Rotermund, Levn und Koch a. Berlin, Beſelin a. 
Königsberg, Warnecke a, Düren, Altmann d. Wien, Teſch⸗ 
macher a. Dionnheim, Teckenberg a. Ohligs, Dlaner a. 
Magdeburg, Kaufleute Zöllner a,Drieien, Bauunternehmer. 

Hotel du Nord. Stoye a. Klußowahütte, Landwirth. 
Jobſt a. Charlottenburg, Pavel, 
Berlin, Hildebrandt 

Bäger ga. % a. Königsberg, 
Gotta a, Breslau, 5790 a. Düffeldorf, Bucher a. Deides- 


ugen, 
Bahn nebſt Gemahlin a. Br, 
asmus a. B 


ſchin, Herrmann nebſ | N 0 

gutsbeſier. Rütgers a. Berlin, Ingenieur. v, Frantzius 

nebit Gemahlin a. Wilhelmshaven, Corveiten-Lapitän. 
Hotel d Oliva. Schleſinger, Kaufmann, Rehwald, 


Verantwortliche Redacteure: für den politiſchen Theil und ver⸗ 
miſchte Nachrichten: Dr. B. Herrmann, — das Feuilleton und Liſerariſche: 
H. Röckner, — den lokalen und provinziellen, Handels⸗ Marine⸗Theil und 
den übrigen redactionellen Inhalt: A. Klein, — für den Inſeratentheil; 
A. W. Kafemann, ſämmtlich in Danzig. 


Echte 
Dr. Strahl'sche 
Hauspillen 


seit mehr als fünfzig Jahren be- 
währt gegen Unterleibs-und Hä- 
morrhoidal-Leiden, Leibes-V er- 
stopfung etc. werden nur allein 
en gefertigt, Preis 
42 riginal-Recepten gefertigt, 
= nro nee (120 Pillen) 2 Bm. 
Broschüre auf Verlangen gratis. 
Apotheke z. Hlephanten 
(H. 0 Nachf.) 
Berlin SW. Leinzigersirnsse 
7u. In Danzig Depot i, d. Altstadt- 
Apotheke, Holzmarkt 1. 


Flaſchen und 
Tafelglas. 


ys berü 


quellen iſt unſer 


ervenleiden und Schwächezuſtände blutarmer 


Wolff u. Calmberg, Berlin, 


Centr.⸗Verſ. dur 


ſei es 
üchen- 8 
Schutzmarke. 


= Beitanbt! 
(88 D) & 
gaſſe 73, Raths-Apotheke, bei Apoth. F. Fritſch, 
Apoth. Michelſen. Engros bei Dr. 
Cangfuhr in der 


d Ein- 


Mare 


ist das 


für 
(8646 


oD PROMOTES 


Beste und 

Billigste 
fur 

5 

1 


— 


Vorzügliche Atteste e 1 
| v.ärzilichen Autoritä en. et 


Detail-Werkauf 


J Colontalwaaren-Han 2 en. 


1990I4 qu a FR sin 


in Danzig, 


Cöchter-Penuſſannt 1. Ranges Berlin. 


Geſchw. Lebenſtein, Hedemagnnſtr. 15. 
Vorzügliche Referenzen. Näheres die Proſpecte. 


Kräftiger und nachhaltig wirkſamer als alle bekannten Stahl- 


Nervenſtärkendes Eiſenwaſſer, 


Phosphorſaurer Kalk, Cilenorndul 
gegen Bleichſucht, Blutarmuth, Unregelmäßigkelt im en de 
ö erionen, ohne 

beiondere Kurdiät in jeder Jahreszeit anwendbar, 25 Flaſchen 9166 


6 AM frei Haus, Bahnhof. 

Anſtalt für künſtliche Mineralwaſſer aus deſtillirtem Waſſer. 
5 . Tempelhofer Ufer 
Niederlage bei Herrn F. Staberow, Danzig, Poggenpfuhl 75. 


Mariazeller Magen-Tropfen, 


vortrefflich wirkend bei allen Krankheiten des Magens. 
Unübertroffen bei Appetitloſigkeit, Schwäche des Magens, 
übelriechend. Athem, Blähung, ſaurem Aufſtoßen, Kolik, Magen⸗ 
katarrh, Sodbrennen, Bildung von Sand u. Gries, übermäßiger 
Schleim production, Gelbſucht, Ekel und Erbrechen, Kopfſchmerz 
(falls er vom Magen herrührt), Magenkrampf, Hartleibigkeit 
od. Verſtopfung, Ueberladen d. Magens mit Speiſen u. Getränken, 
Würmer⸗, Milz⸗, Leber⸗ u. Hämorrhoidalleiden.— Preis à Flaſche 
ſammt Gebrauchsanweiſung 80 Pf., Doppelflaſche Mk. 140. 
Apoth. Carl Brady, Kremsier (Mähren). 
» Die Mariazeller Magen⸗Tropfen ſind kein Geheimmittel. Die 
eile ſind 1 haben in fact allen Apotheken. 


cht zu haben in faſt allen Apotheken. 


In Panzig in der Glephanten-Apothehe, Löwen-Apotheke, Lang- 

Apoth. A. Heinze, 
Schuſter u. Kähler, Drog. 
Adler-Apotheke, in Oliva bei Apoth. 
gräber, in Pelplin bei goth. Schilling, in Prauſt b. Apoth. Brunogltz. 


Kindermehl, 
Kinder nahrung 


Säuglinge, 


Kranke, 
u. für Greise. 


Prämiirt auf 
vielen Ausstellungen. 


n Apotheken, Drogen-, Delicatessen- und 


Engros-Lager für Ost- und Westpreussen bei Wenzel & Mühle 


(2073 
erfüllen alle 
derungen an 


5 Eleganz der 
FRANKLIN 


Dtz. Au -. 60. und Passen. 


kann 


Werden. 


HERZOG 
Dtzd. U —.85. 


in 
H. Etein- 


JAPAN 
D A 


zur Würzung 
v. Suppen, Braten, 


Kinder, 


fr 


1/20 und Yun K. 


(193 


Jeder Kragen 


Imte Stollkragen 
Mey’s Stoffkragen sind keine Papierkragen, 
denn sie sind mit wirklichem Webstoff vollständig 
überzogen, haben also 
genau das Aussehen 
von Leinenkragen; sie 
nfor- 
j en an Halt- 

barkeit, Billigkeit, & 
Form, 
bequeumes Sitzen 


eine Woche 


lang getragen 


5 a Dit 9 5 
| Fabriklager n Mey’s Stoff kragen 
in Danzig: 

J. Schwaan, I. Damm 8, 
Clara Neitzke, Fleischergasse 13, 
Selma Dembeck. Popierhdlg, 
Conrad Nürnberg, oder direct vom 


Landre Mey &Kdlich, Lennig-Pagwi 


8014 
8 


etc. In Delicatess-, Droguen- u. Colenial.- Wesen. 
General-Depositär f. Deutschland F. G. Taen Arr-Hee, Berlin W. 


Al % 48 
H. Upiwann-Ügarren 
h soeben, are von Havana 3 zu 
w Mk. 300, 330. 340 in ho K.; 
ühere Jahrgänge: zu Mk. 230, 250, 


8 00, 600 ete. in ½0, ½0, 1/10 
andere Marken: zu Mk. 145, 150, 160, 165 


Rabatt bei Baarzahlung und Entnahme von Origindl- Packung. 


Berlin W., Kronenstr. 44. 


Außer allen in Danzig gangbaren 
Sort. grünen, halbweihen, weiß. 
und braunen Flaſchen aus meiner 
Glasfahrik Eſiſenbruch bei Nittel 
führe fortan auch ein ſortirtes 
Lager von Rheiniih und Weſt⸗ 
fäliſch.,wie Pommerſch. weißem 
Tafelglas in feſten und freien 
Maaſſen, wie auch ein ſortirtes 
Pager von halbweißzem Tafel- 
glas und gebe alle Glaswaaren 
zu pilligſten Preiſen ab. 5 

Comtoir und Lager befinden ſich 
in e 8 l Lunen Boggen- 
pfu r. 35 u. 38. 
Danzig, den 1. Juni 1888. 


Eduard Schubert. 


Jum An- und Berhauf v. 
8 Werthpapieren, Einliſung g. 
5 von Zins Coupons und Di- 
9 videnden Scheinen, Controle d 
2 der Verlooſung wie zur Aus- 
E führung aller banhgeihäft- 
lichen Transactionen 
empfehlen ſich 
Naehmel und Boellert, 
Bank-Geſchäft, 
Berlin W., Markgrafen. 
ſtraße 45, (2063 
begründet 1861. 


Land-Hypotheken 


bis 25 f. Grunditener-Nein- 
ertrag plus J Bebäudener- 
ſicherung ohne Belihtigung, Taxe 
und 5 offerirt eine 
Kaſſe d 1% % mit langjähriger 

Unkündbarkeit und auf Wunid 
mit ſofort beginnender Amorti- 
ation. Rückporto erbeten. Ge 
Antr. sub E. P. N. befördert die 
Expedition dieſes Blattes. 


4 en⸗CTapitale 
Sypotheken-Eapiiale, 


Wilh. Wehl. 


LINCOLN B 
Ditz. Sl —.55. 


Ni 
. 


WAGNER 
Dtzd.-Paar M 1.20, 


Reichsbankg 


(673 


N 
Su. Kräftigung 


£ 5 180) 
. Tunken, Fisch 


In Maeꝛkau ſteht ein 1 Jahre 
alter, echter Holländer 


Gprungbulle 


4371 


zum Verkauf. 
Ein kleines frequentes 


Hotel erſten Ranges 

wird von einem zahlungsfähigen 
Käufer geſucht. Offerten mit 
ſpecieller Angabe unter C. N. 38 
an Rud. Moſſe, Danzig, erbeten. 


Gin noch ſehr gut erh. mahag. 
Flügel, ein hocheleg. Kinder- 
wagen mit Belocived-Rädernu ein 
Belociped für Knaben ſehr billig 
umſtandsh. zu verkaufen 3. Damm 
Nr. 9, IV. (43785 


270, 300, 360, 420, 
„ 170, 180 etc. in 
(328 


g 
Max Weil 


ee 


Verheiratung Ti uchen, 
2 Wenn Sie eine 
he und paſſende 


Sa Verheiratung ea 


dieſes Inſerat nicht über⸗ 
infach in Ihrem eigenen: 


reichen Heirats- ag 


orſchläge. Porto 20 Pf. in e eu. 
Die Ueberſendung unſerer⸗ 


reichen Heirats- 


Paul Rudolphy, 


Danzig, Langenmarkt Nr. 2. 
Vormittags 11% Une, 74 Ich empfehle für die diesjährige Fahr-Gailon mein großes Lager von 


e e ee 
388 Smeirä äder, Dreiräder und Sicherheits-Zweiräder 


ee. den 28, Mai 1888. 
für Damen, Herren, Knaben und Mädchen. 
Grzegorzewski, Meine Fahrräder ſind  ämmtlich in ben "größten und leiftungsfähtaften Fabriken aus 


Gerichtsſchreiber des 95 niglichen beſtem Material hergeſtelit, 27 5 läge e in e 

Aae 3 e deere eee green ene ee ee, 

Die Preiſe e den billigſten Tagespreiſen, und verkaufe ich auf Wunſch gern 5 50 2 8 toren aa cent al dat of tet i 
Große gegen Ratenzahlungen unter coulanteſten Bedingun sen 0 7 a ; ee Berlin Sir. Brunn 
Nachlafj-Auetion Lehumaſchinen fchen zur Verfügung. Anterricht wird | gratis ertheilt. N ü Dem 

BEER ark auf ſicher 
im Gewerbehauſe Ich unterhalte ſtets ein gut ſortirtes Cage t - al anpothek, auch getheilt, habe als 

mialige Geiſtgaſſe Nr. 82. Sätteln, Gummireifen, Pedal len, zen iafle een er Gelbſt 1 1 EN vergehen. 


Dienitag, den 5. Juni, Vor- 
mittags Ö Uhr, mit 2 Zimmer- 
Inzihtungen, mahag. und birk 
Milpetm von Glaciewski, 
Auctionator und Taxator. 


Fahrrädern jeder Art in meiner N a 2 Nr. 4374 in der 
ſchnell und billig führe ee ee Sicherheits-Zweirad mit Rahmengeſtell, anerkannt beſtes Syſtem. 8.222. erbeten. 


Alleiniger Vertreter der größten und renommirteſten Deutschen Fahrrad-Fabriken: Stegen mein Materie un 


Geibel und Naumann in i Dresden und Dürkopp und Co. in Bielefeld. | ‚werlifigen Commis. 


G. Harder, Ohra. 


f en, ‚meiter Inſpector En 
9 5 8 l ER a N 15 freier Station, 200 AN Gehalt 
Dampfer, „Thorn“, Gapt. K . f 8 5 ub Feet ene 


9 f Danzig. 
e 15 e 2 fücht. Makerialiſten 


Rx fer Anmeldungen“ werben ) | ein Aus» erkauf der eine f. ‚gaast geſucht. 
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Marienburger 
Pferde-Lotterie. 
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ang a de Looſe 
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Mein Comtoir ſowie die General 
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befindet ſich Kundegaſſe Nr. 31, 
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Rud. Wöhliſch. 
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Kirschpressen, 


lingen wöchentlich 3 mal in grösster 
Anzahl. Probe-Numern gratis. 
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karte 
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"| Delicatessen der Saison. 


Ausschank 
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Seebad Negele 


Sonntag, 3. Juni 1888 
Großes 


Militair-Concert 


ausgeführt von der Annelle des 
128. Infanterie-Regiments unter 
Leitung des e Herrn. 


tee 25 Pf. 
Ki ergebenſt 
. Re ima un. 


Mchpeter. 


Jeden Montag, Mittwoch und 
} Freitag: 


Concert, 5 
ührt der Kapelle des 
s 3. Sfr. Örenapier-Negimenia 
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8755 1 855 Sphinx. Langgaſſe 72. 
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Große Champagner: Auction 


Fiſchmarkt 10. 


Mittwoch, den 6. Juni von 10 Uhr Vormittags ab, werde ich 
für Rechnung, wen es angeht, 70 Kiſtchen d 12 Flaſchen Champagner 
und zwar 10 Kiſten Monopol, 

1 — carte noire, 


Schulz Marke 


van ee 


€. e nd 


Hotel „Berliner 7175 . —— 


eſitzer: Georg Stöckel. 
Am Gentralbahnhete Sriebrichitrafte. (4345 
nei und modern. eingerichtet Bäder Tele —. al ige peeiſe 


Joh Grentzenberg, Hoyfengafe 88, 
Farbenhandlung, Malntenfilien, techniſche 
Broguen, Carbolſänre, Carbolinenm 


10. carte blanche 
meiftbietenb gegen gleich baare Bezahlung verkaufen. 
Champagner kann auf Wunſch probirt werden. 


A. Collet, 

vom Königl. Amtsgericht vereidigter Tabor und Auctionator, 

Auctionslocal und Bureau 
Fiſchmarkt Nr. 10. 


Druck und Berie 
Kafemann 2 


lere eine Beiless 


| 


Beilage zu Nr. 17100 ber Danziger 


‚Sonntag, 3. Jun 1888. 


N eitung ‘ 


Ein Märtyrer. (Nachdruch 


verboten.) 
Skizze nach dem Leben von F. Branitz. 

Nun hatte der Philologe Stanislaus Grabowski 
es endlich ſo weit gebracht, ſein Probejahr an 
dem Gymnaſium feines Vaterſtädtchens durchzu⸗ 
machen. Er war der Sohn eines armen Töpfers 
— wirklich blutarm! Früher als das denken 
hatte er das Hungern gelernt, und wenn er als 
Knabe über feinen Büchern ſaß und die Bocabeln 


irihlenden Bliches das holde Mädchen be⸗ lockige Cavalier. während fie den Ankömmling 
Kae Sie erſchien 11 9 gleich dem Genius, kühl begrüßte, ſchweiſten ihre Blicke ſuchend zu 
del ihn wieder zu ſich ſelbſt zurückführen, ſeinen Stanislaus hinüber, und bald war ſie an ſeiner 
geunkenen Muth wieder entfachen ſollte. Er er- Seite. i 
hate ſich zuſehends in kurzer Zeit und die reine, Wie ging ihm nun bei Tiſch das Her; auf! 
friche Landluft färbte feine Wangen, Am frühen | Seine holde Nachbarin reichte ihm lächelnd die 


Studirter werden; darum vorwärts! vorwärts! 
Weiter gelernt und gehungert! 

Endlich war er Student. Welch' eine bittere 
Ironie, dieſer Titel! Verdiente jene ſcheue, 
ſchmale Geſtalt ihn, die in ſchäbigen Kleidern 
durch die Straßen der Fauptſtadt ſtrich, die 
in die tiefe Nacht hinein in jämmerlicher 
Dachkammer über den Büchern ſaß, die ſich 
auf alle mögliche Weiſe — durch Correcturen von 
Druckbogen, durch ertheilte Nachhilfeſtunden, durch 


lichte und wand mit der Emſigkeit eines Bach- Tiſchkarte; er betrachtete ſchüchtern die kleine 
ſſhchen⸗ Feld blumenſträuße und überreichte fie Zeichnung, welche eine Illuſtration zu den Worten 
bem Früh⸗Kaſſee mit verlegenem Lächeln und Heines bildete, die Hilda darunter geſchrieben hatte: 


in Reih und Glied vor feinen Augen ſtanden und | Muſterzeichnen — Eubſiſtenzmittel zu verſchaffen lirckiſcher Berbeugung der anmuthigen Hilda, die „Mein Kind, wir waren Kinder, 
fein leerer Magen die Militärmufik dazu machte ſuchte? Wie oft ſank der Zeihenftift, den Gtanis- ſie mit freundlichem Dank in ein Glas jtellte und Zwei Kinder hlein bon eo 

und die vom Pater gearbeiteten Kannen, Ghüfjeln | laus fo gefhict zu handhaben verſtand, aus den eilige der Blumen an die Bruſt ſteckte. Das ent. a nn ie er 19 
und Blumentöpfe fo leer von dem Sims ermüdeten Fingern, — wie manche von der | zünteihn — o, fie entjüchte ihn immer! Wie viel erſteckten uns 


ze Träume zogen im Gedenken an fie durch Ein tiefes Roth ſtieg ihm bis in die Schläfen. 
555 Seele! Wie viel holdes Glück zauberte feine | „Sie haben die glückliche Zeit nicht vergeſſen 
Piantaſie ihm vor, die kühner war, als ihr | flüfterte er — „ich danke Ihnen, Fräulein Hildal, 
ſdüchterner, beſcheidener Beſitzer es je geworden] Und mit ungewohnter Kühnheit küßte er die Hand 
wire! Hilda! Hilda! Sein ganzer Sinn war von des reizenden Mädchens. Hilda lachte übermüthig, 
ihrem Bilde erfüllt, und er wäre. glücklich ge- | erhob ihr Glas und rief: „Auf unjere Freunde 
weſen, ihr als Sklave dienen zu können. ſchaft, lieber Stanislaus!“ 3 

Einmal faßen fie beide auf der Veranda vor Conſtantin beugte ſich weit vor, ſchob das 
den Hauſe und wanden Guirlanden. Er reichte | duftige Hinderniß, die Blumenvaſe, bel Seite und 
fer eifrig die bunten Blumen, die ihre zarten] bat, indem ſein feuriger Blick die liebliche Couſine 
Inger in das Gewinde fügten. voll traf, um die geheimnißvolle Karte, die im 

„Hiermit bekränzen wir Papas Lehnſeſſel!“] Stande geweſen ſel, einen jo ruhigen Mann wie 
ſchte Hilda. „In der Mitte muß eine ganz be- Herrn Grabowsky in ungewohnte Ekſtaſe zu ver- 


herabſchauten, als wollten fie ſagen: „Tröſte 
Dich, Freundchen, — ſieh, ſo leer wie dein Magen 
ſind wir auch!“ — und wenn die blaſſe Mutter 
mit dem kleinen Bruder Stephan auf dem Schooße 
weinte und jammerte, dann ſagte der Vater: 
„Sei ſtill, Alle, wenn der Stani ausgelernt hat, 
hört das Hungern auf. Dann iſt er ein Studirter 
und ſchafft uns Geld in die Taſche und Fleiſch auf 
den Tiſch!“ 

„Fleiſch auf den Tiſch!“ Stanislaus lernte bei 
dieſer glänzenden Ausſicht noch einmal ſo fleißig. 
Es wurde ihm ſchwer, denn er war weder ein 
zweiter Herder, noch ſonſt ein hochbegabter Geiſt, 


Noth erpreßte Thräne fiel auf die Correctur⸗ 
bogen! Nein, Stanislaus Grabowsky verdiente 
den Titel „Student“ nicht, aus dem uns Ueber⸗ 
muth und Frohſinn, friſche Zugend und kecke 
Laune entgegenzuſtrahlen ſcheinen. O! wann 
hätte man Stanislaus jemals uͤbermüthig geſehen! 
Wo waren ſeine friſche Jugend, fein Lebens- 
muth? der Hunger hatte fie mitgenommen, 
dieſer herzloſe Geſell, Sohn des Elends und Vater 
des Verbrechens. 

Wann hätte der Bedauernswerthe je die Reize 
des vielbeſungenen, kecken Studentenlebens kennen 
gelernt? Ein Fremdling blieb er den Com⸗ 


aber er beſaß eine hartnäckige Ausdauer. milttonen, und wer ihn kannte, murmelte mit- ſarders ſchöne Blume fein!“ letzen. — Der ironiſche Tonfall ſeiner Stimme 
Während feiner freien Zeit trug er Waſſer für | leidig: Der arme Zunge! und die Hausfrau, die | „Nehmen Sie doch von den Jeldblumen, die ich ſchien Hilda zu amüſiren. Mit ſpöttiſchem Lächeln 
die Mutter, ſchälte Kartoffeln und ging auf Holz. ihm gnädig einen Freitiſch gewährte, ſagte: Ach, hute morgen brachte“, rieth Stanislaus. reichte fie das Gewünſchte hinüber. f 


„Wo denken Sie hin!“ widerſprach Kilda. „Feld- „Beritechten uns im Stroh!“ las Conſtantin 
bumen ſind Proletarier, de pa nicht in die | und tagte neckend: „Spielſt Du auch Verſtecken 
friftohratie des Gartens! Dort aber — fehen | mit Deinem Kerzen, Bäschen?, und, mit einem 
de! Wollen Sie mir die hochſtenglige, ſammt: Blick auf Stanislaus — „thu's nicht! Stroh fängt 
bätt'rige, dunkelrothe Georgine holen? die wird ſehr leicht Feuer!“ Hilda zuckte ſchnippiſch dle 
prangen!“ Achſeln, aß Dielliebchen mit Grabowsky und 

„Ja, Sie haben Recht!“ gab Stanislaus, indem plauderte mit ſprudelnder Lebendigkeit auf ihn ein. 
en bitteres Gefühl, das ſein Ker; durchzog, ſeine Ihm war traumhaft zu Muihe. Sein Antlitz 
Etimme zittern machte — „Seldblumen paſſen glühte vom ungewohnten Genuß des Deines, 
nirklich nicht hierher! Sie ſind zu unſcheinbar, zu | feine Rugen leuchteten und feine Zunge: wurde 
kefcheiden, die Proletarier!“ Hilda blichte be- leicht und berebt. Conſtantin beobachtete ihn 
fremdet empor, und der Gedanke, daß der arme ſpöttiſch, hob plötzlich ſein Glas und bot es erſt 
kranke Menſch ihren harmloſen Worten einen | Hilden, dann ihrem Nachbar zum finklingen, 
teferen Sinn untergelegt haben könnte, trieb ihr | Das Glas des letzteren zerbrach bei dem heftigen 
das Blut in die Wangen. Anprall. „Schade um den ſchönen Kelch!“ rief 

„Morgen ſind Sie mein Nachbar bei ][Conſtantin. — „Ihr Kerr Vater fabricirt leider 
ziſche, nicht wahr?“ fragte fie, als fie die | nur thönerne Waare, lieber Grabowskp!“ 15 
beorgine aus feiner Hand nahm. „Papas Stanistaus ſtarrte auf das rothe Naß, das ſich 
Geburisigg wird immer jo luſtig gefeiert! Alle über das Tiſchtuch ergoſſen hatte, und erwiederte 
ſeine Freunde kommen und Balduin mit den natürlich nichts. Er war zu wenig ſchlagfertig, 
feinen auch. Keut' wollen wir noch zuſammen der Arme. i 5 
Tifchkarten zeichen, nicht wahr?“ Nach dem Mittageſſen begab ſich die Geſellſchaft 
Stanislaus war natürlich bereit, und ſo ſaßen in den Garten. Hilda ließ ſich von Grabomskn 
ſe denn Abends am Familientiſch und hand- | hinausführen und ſagte: „Conſtantin kann un⸗ 
labten eifrig den Bleiſtift. ausſtehlich fein! Ich zanke mich fortwährend mit 
„Jetzt dürfen Sie garnicht herſehen, Stanislaus!“ ] ihm! Ich haſſe ihn!“ 5 
ſherzte Hilda und hielt zur Bekräftigung geheim- „Können Sie denn haſſen?“ fragte Stanislaus. 
nißvoll die Hand vor. „Dieſe Karte zeichne ich „O! ob ich's kann!“ rief fie, grub die Zähnchen 
fir Sie als Ueberraſchung und Sie müſſen ſich] in die Unterlippe unb ſah ihn von der Seite an. 
wevanchiren; bitte, ja?“ Sie ſchaute ſo ſchelmiſch „So haſſen Sie meinetwegen alle Welt, nur mich 
un ihm herüber, daß er's mit freudigem Eifer 
kerſprach. Spät in der Nacht ſaß er noch in 
ſänem Zimmer, den Stift in der and, das leere 
Kärtchen vor ſich. Am liebſten hätt' er wohl die 
drei Worte hinfchreiben mögen, die fein Fer; ihm 
dictirte: Ich liebe Dich! Endlich aber entſtand 
richts weiter als ein niedliches Feldblumen⸗ 
firaußchen. F 
Am nächſten Vormittag half er die Plätze der 
geſttafel ordnen, holte mit dem Bedienten zu⸗ 
kımmen Weine aus dem Keller und rieb, von 
Hilda dazu angeſtellt, Kepfel blank. Auch die 
zlumenſchalen half er ihr ordnen, da ſie be- 
fauptete, er entfalte einen ſo guten Geſchmack 


dabei. 

„dieſe mächtig große Vaſe ſtellen Sie, bitte, 
dor unſeren Platz“, ſagte fie. „Mein Vetter 
Eonftantin kommt, wie Sie wiſſen, heut' auch und 
wird uns gegenüber ſitzen; den kann ich nicht 
leiden, darum will ich ihn bei Tiſche garnicht 
ſehen!“ Stanislaus trug lächelnd die große Baje 
auf den beſtimmten Platz. 5 

Bald kam der Beſuch, Hilda gaukelte wie ein 
Schmetterling im Haufe und unter den Gäſten 
umher, fo daß der ſchüchterne Grabowsky ganz 
den Muth verlor, ſich ihr zu nähern. Auch die 
Geſellſchaft nahm wenig Notiz von ihm, und ver- 
legen und mißmuthig über ſich ſelbſt drückte er 
ſich in den Ecken umher und wünſchte ſich weit 
fort aus dem glänzenden Kreiſe, in den er ſo 
wenig paßte, wie Feldblumen „zu der Ariſtokratie 
des Gartens“. — Auch Kilda hatte ja fein be- 
ſcheidenes Sträußchen bei Seite geworfen und 
ſpäte Rofen an die Bruſt geſtecht ‚auch Kilda 
überſah ihn jetzt vollſtändig! . 
Doch nein, plötzlich änderte ſich ihr Benehmen. 
Conſtantin war gekommen, der ſchöne dunkel- 


pantofſeln umher, um die geflickten Stiefel für 
die Schule zu ſchonen. — Sein eiſerner Fleiß 
wurde von den Lehrern anerkannt. Er bekam 
eine Freiſtelle am Gymnaſium und von einem 
Schulfreunde, dem er bei den mathemaliſchen 
Kufgaben half, ab und zu ein herrliches Butter- 
brod mit Schinken in der Pauſe. Dieſer Schul- 
freund, Balduin, der Sohn eines reichen Buts- 
beſitzers, nahm ihn fogar einmal zu den Lerbſt⸗ 
ferien mit aufs Land, aus Mitleid zwar nur, — 
aber darüber dachte Stanislaus nicht nach. Er war 
fo zufrieden, fo glücklich — er wähnte ſich im Para- 
diefe! — Daß die vornehme dame, Balduins Mutter, 
dem ärmlich gekleideten Knaben abgelegte Sachen 
ihres Sohnes ſchenkte, empfand er nicht als 
Demüthigung, und daß er bei den Kinderſpielen 
ſtets denjenigen Poſten angewieſen bekam, den 
die anderen verſchmähten, daß die kleine Kilda, 
wenn ſie geſchaukelt werden wollte, ihn dazu 
commandirte, und daß ihr und Balduins Vetter 
Gonftantin, ein ſchöner, übermüthiger Knabe, 
ſtets ihn zum Gegenſtande ſeiner Neckereien und 
ſeines Muthwillens machte, — daß er von der 
Kausfrau bisweilen mit Briefen und Packeten zur 
nahen Bahnſtation geſchicht wurde, wenn der 
Diener gerade anders beſchäftigt war, — das 
Alles fand Stanislaus ganz ſelbſtperſtändlich. Ihn 
kränkte fo leicht nichts! Und doch, einmal — 
Man unterhielt ſich mit einem Spiel, bei welchem 
ein Thaler herumgegeben wurde. Das Geldſtück 
fiel zur Erde, man hörte es rollen. Alle ſprangen 
auf, es zu ſuchen; umſonſt! der Thaler blieb ver- 
ſchwunden. Balduin war außer ſich, denn er 
hatte den verlorenen feiner Münzſammlung ent- 
nommen und des Vaters Zorn war ihm gewiß. 
Nach vergeblihem Suchen traten die Kinder zu⸗ 
ſammen, flüſterten, warfen nicht miftzudeutende 
Bliche auf Stanislaus und ſchlugen eine Unter- 
ſuchung aller Taſchen vor. der arme Ver- 
dächtigte, der erſt jetzt verſtand, was man ihm 
zur Laſt legte, wurde roth und blaß und 
ſtotterte mit Thränen in den Augen: 
„Ich habe den Thaler nicht!“ Seine Ber- 
wirrung wurde für Schuldbewußtheit genommen 
und die fiebenjährige Hilda ſagte vorlaut: „Gieb 
den Thaler, wir werden Dich dann auch nicht 
verklagen.“ „Ich hab' ihn nicht“, betheuerte 
Stanislaus, am ganzen Körper zitternd, und ließ 
ſeine hilfeſuchenden Blicke umherſchweiſen. Con- 
ſtantin fing fie auf; lachend zog er das Geldſtück 
hervor und rief: „Laßt doch den armen Jungen 
ſein, ich hab' Euch ja nur ängſtigen wollen!“ 
Außer dieſem Zwiſchenfall war's eine herrliche 
Zeit für Gianislaus, und auch er wurde ordentlich 
vermißt, als die Ferien vorüber waren: „Schade, 
daß der Grabomskn nicht mehr hier iſt! Er war 
ſo ſchön zu ſchicken!“ ſagte die Hausfrau. 
Stanislaus lernte, daß ihm der Kopf weh that 
und die Wangen ganz hohl wurden. Es ſchien 
ihm auch gar zu ſchwer, die deutſche Sprache 
richtig zu erfaſſen und correct zu beherrſchen. Er 
war ja Pole und hörte und ſprach zu Haufe faſt 
nur polniſch. Welch eine Qual, dieſe deutſchen 
Aufſätze, die trotz aller Mühen von unrichtigen 
Wendungen und Ausdrücken wimmelten und die 
ſelbſt, als er ſchon Primaner war, noch ſo viel zu 
wünſchen übrig ließen! Aber er ſollte ja ein 


beinahe hätt' ich vergeſſen! Heut' kommt ja der 
arme Junge, der Grabowsky. 

In den Ferien, zu Haufe fand er die immer 

gleiche Armuth, noch unerträglicher gemacht durch 
die Andeutungen der Eltern, daß es nun bald 
Zelt wäre, etwas zu verdienen, und durch das 
Murren des inzwiſchen halbwüchſig gewordenen 
Bruders Stephan, der das Schloſſerhandwerk 
erlernte und es an Sticheleien über faule Leute 
mit feinen Kleidern, weichen Händen und ohne 
Geld — nicht fehlen ließ. „Er kann faullenzen und 
ich muß ſchwer arbeiten! Mich habt Ihr nichts 
lernen laſſen! Ich bin das Stiefkind!“ — Und 
das breitſchultrige, vollwangige „Stiefkind“ blickte 
neldiſch und grollend-auf den ſchmächtigen Bruder 
im abgenutzten ſchwarzen Röckchen. 
Jetzt alſo war dieſer Liebling des Glücks wirklich 
ein ſtudirter Mann, wenn auch vorläufig nur auf 
Probe und ohne Gehalt und auf Koſten ſeiner 
Jugend, feiner Geſundheit — feines Lebens! Denn 
Stanislaus trug den Stempel des Darbens auf 
feinen eingefallenen, welken Geſichtszügen und 
die Folge der Entbehrungen in ſeiner Bruſt, 
nämlich die Schwindsucht. Seine blauen 
Augen blickten jo müde, — feine Haltung 
war ſo ſchlaff und ſchon ſeine Hand, dieſe blaſſe, 
magere, durchfurchte Hand erzählte von ſeinen 
Leiden. Spärliches blondes Haar begrenzte die 
ſchmale Stirn mit ihren eingefallenen Schläfen — 
man fah’s, er war kein Genie — nein! er war 
nicht einmal begabt! Genies erobern ſich ihren 
Platz in der Welt und begabte Menſchen ſchöpfen 
ſchneller und müheloſer aus dem Born des Willens, 
als Stanislaus. — Zudem ließ ſein unbeholfenes 
Weſen ihn beſchränkter erſcheinen, als er war, und 
ſeine Befangenheit band ihm oft die Zunge. So kam 
es, daß er mit viel Herablaſſung und wenig Zutrauen 
von dem Director des Gymnaſiums empfangen 
und eingeführt wurde. Die erſte Lehrſtunde, die 
er gab, geſtaltete ſich denn auch durch die Gegen⸗ 
wart des Vorgeſetzten zu einer wahren Höllen- 
qual. Bei den einfachſten lateiniſchen Sätzen ſtockte 
die Zunge und der helle Angſtſchweiß ſtand ihm 
auf der Stirn. Die Schüler blickten erſtaunt auf 
den unbeholfenen Lehrer und nur die Gegenwart 
des „Geſtrengen“ verbot ihnen das Kichern. Um 
den etwaigen Reſpect aber, den Grabows ky ſich 
hätte verſchaffen können, war's geſchehen, und jo 
kam es, daß ihn eines Tages ſeine unbändige 
Klaſſe im Vollgefühl ihrer Ueberlegenheit und in 
offener Revolte hinaustrampelte. 

Danach wurde er krank. Weniger der böſe 
Streich der Schüler, als das durch fie in ihm wach- 
gelärmte Bewußtſein, daß ſein Beruf ein verfehlter 
ſei, daß er weder in die Sphäre, nach welcher er 
geſtrebt, noch jetzt in die, welche ſeine Geburt 
ihm anwies, hineinpaßte, hatte ihn aufs Kranken- 
bett geworfen. ; 

Sein früherer Schulfreund, jetzt Arzt im Städt⸗ 
chen, nahm ſich wieder ſeiner an und lud ihn 
zur Erholung aufs Gut ſeiner Eltern. 

„Der arme Grabowsky“, ſagten dieſe mitleidig 
und nahmen ihn gütig auf, und die achtzehnjährige 
Hilda mit den ſchelmiſchen braunen Augen und 
dem reizenden Munde lächelte ihn freundlich an 
und begrüßte ihn zutraulich als alten Freund, ſo 
daß er bald feine Befangenheit vergaß und glück- 


Kilda!“ c Tc NEE ERS SERTNN.D 

Sie lachte fröhlich. „Nein! nein! Ich liebe le 
Welt und Sie mit, Stanislaus! — Aber ſehen Sie. 
Papa winkt Ihnen. Er braucht den dritten Mann 
zum Skat!“ Damit enteilte ſie und Stanislaus 
ging und ſetzte ſich gehorſam zum Kartenſpiel. 

Das erſte Mal in ſeinem Leben wollte ſeine viel- 
geprüfte Geduld nicht Stich halten. Das Klappern 
der Karten, der einer beſſeren Sache würdige Eifer 


merkungen derſelben über ſein unaufmerkſames 
Spiel machten ihn halb wahnſinnig. Endlich, endlich 
war er frei! Kinaus eilte er durch den weiten 
Park, ließ die erhitzte Stirn von der Herbites- 
kühle ummehen und dachte den einen Gedanken, 
der Hirn und Herz ihm ganz erfüllte! Ob Hilda 
ihn liebe, — ob es möglich fein könnte — 

Armer Thor! Wer kam ihm dort auf einſamem 
Pfade entgegen? Hilda an Conſtantins Seite. Er 
hatte den Arm um ſie gelegt und ſie ſchmiegte ſich 
zärtlich, hingebend an ihn. Als ſie Grabowskys 
gewahr wurde, löſte ſie ſich von ihrem Begleiter, 
nickte dem fie mit leerem Lächeln Anſtarrenden 
zu und ſagte: „Ich haſſe nicht mehr! Ich liebe!“ 

und während Stanislaus noch wie feſtgebannt 
daſtand und dem Paar nachſchaute, flüſterte 
Conſtantin: „Ich argwöhnte wahrhaftig, Liebchen, 
dieſer blöde Menſch habe Dir’s angethan! Mes- 
halb nur verſchwendeteſt Du eben Deine Liebens- 
würdigkeit fo auffallend an ihn?“ 

„Um Dich zu ärgern, du Böſer!“ gab Hilda 
lachend zurück — „doch konnteſt Du wirklich 
glauben, daß dieſer arme, kranke Junge, dieſer 
unbeholfene Menſch mir gefährlih ... ein 
helles Lachen beendete den Satz. 

„Aber wirklich“, fügte fie begütigend hinzu, 


freilich hat Fans Herrig durchaus recht: ein an- 
deres Theater als das gewöhnliche, ein anderes 
Publikum als das gewöhnliche Theater- 
Publikum iſt für feinen Luther durchaus 
nothwendig. Ob dieſes andere Volks- Theater 
ſo, wie es geplant wird, ſein ſtändiges Publikum 
haben kann, ob die Koſten der Anlage ihre 
Heckung finden werden, ob die Sache irgend 
welchen religiöſen oder künſtleriſchen Erfolg ver- 
ſpricht, iſt eine andere Frage. — Ich muß es 
durchaus bezweifeln und halte dieſe ganze Idee 
für verfehlt: ſicher würde die Praxis ſpäter ganz 
etwas anderes fein als die Theorie, die Aus- 
führung ganz anders ſich geſtalten, als die Idee 
vorzeichnete. Ferrig hat in dem Umſtand, daß in 
Worms zu einer Aufführung nur die Kirche zu 
Gebote ſtand, einen Vortheil geſehen. Er hat 
auch hierin recht. Wenn immerhin kirchlich und 
religiös viele Bedenken vorliegen mögen gegen 
Aufführung in geweihtem Raume, ſo iſt eine 
Kirche doch ein viel mehr geeigneter Ort für das 
Feſtſpiel als ein Theater, und wenn auch die 
ganze Mummerei, der ganze ſceniſche Apparat 
recht wenig in die proteſtantiſche Kirche 
hinein gehört, dem Lutherthum ſelbſt wenig 
angemeſſen erſcheinen dürfte, für die Wirkung 
des Feſtſpieis bei der Aufführung in 
Königsberg wäre es zweifellos ein Ge- 
winn geweſen; dem Herrig'ſchen Luther wäre 
es von Nutzen ſicher geworden: im Theater 


und über Waſſer zu halten — die Kirche und 
der Dilettantismus. 

Wenn ich an dieſer Stelle die Königsberger 
Aufführung ausführlich beſpreche, ſo geſchieht es, 
weil die Sache doch ein nicht bloß lokales Inter⸗ 
eſſe bietet. 

Hans Kerrig, der die Welt ſchon mit einer 
ſtattlichen Reihe von Werken verſchiedener Art 
beglückte, der fein Drama „Alexander“ Richard 
Wagner widmete, der eine äſthetiſche und bühnen⸗ 
techniſche Schrift: „Luxustheater und Volks- 
bühne“ veröffentlicht hat, iſt, wie aus Widmung 
und Vorwort zur 4, Auflage erſichtlich fein 
dürfte, ſicherlich feſt überzeugt, den Boden für 
ein wirkliches Volksſchauſpiel geebnet zu 
haben. Auch er ſcheint zu glauben, wie 
Richard Wagner, daß es vor ihm eigent- 
lich keine deutſche Kunſt gegeben habe, 
wenigſtens keine volkstümliche. Iſt doch ſogar 
die Gründung eines Volks - Theaters für Kerrigs 
Opera in Worms im Werden, ganz ebenſo wie 
Richard Wagner ſich in Bayreuth einen eigenen 
Kunſttempel erbauen ließ. Hans Lerrig ſpricht 
ſchon von der „guten Sache“, worunter er 
freilich beſcheidener Weiſe keineswegs die Dichtung 
ſelber, ſondern die Idee, welche ſie vertritt, ver⸗ 
ſtanden wiſſen will! (2) Ich ſehe freilich nicht recht 
ein, wie man beides ſcheiden ſoll, und bin feſt 
überzeugt, daß dieſe jetzigen Aufführungen an 
verſchiedenen Orten, fünf Jahre ſogar nach der 
Jubel Feier des Geburtstages, keinen anderen 
Zweck haben, als für die Realiſirung einer min⸗ 
deſtens ſehr unklaren Herrig'ſchen Idee und für 
Aufführung einer ſehr ſch en dramatiſchen 

Dichtung Stimmung zu machen. In einem punkt 


der Theater-Director im Fauſt zum großen 
Theil ſehr zutreffend beſchreibt, von den Plätzen 
ſich erhebe und mit Andacht das Kampflied der 
Reformation anſtimme: „Eine feſte Burg it unſer 
Gott!“ oder gar zum Schluß der Vorſtellung aus 
einander Ai mit dem Gefang: „Nun danket 
alle Gott!“ fo find das Vorgänge, die viele Zu⸗ 
ſchauer nicht religiös ſtimmen, ſondern nur be⸗ 
befremdend und peinlich berühren müſſen. Jede 
Sache hat ihre beſtimmten Formen: religiöſe 
Empfindungen anregen gehört in die Kirche, 
nicht in's Theater; ſie dürften vor 
der Bühne wenigſtens nicht unmittelbar 
und direck zur Schau gebracht werden. 
Es würde viel vollkommener der Zweck erreicht, 
wenn durch feine eigenen Mittel das Drama teli- 
giöſe Stimmung weckt, innerlich die Zuſchauer 
packt: in dieſem Sinne allein betrachtete Schiller 
die Schaubühne als eine moraliſche Anſtalt. So 
wirkt aber das Feſtſpiel in keinerlei Weiſe: der 
Kerrigſche Luther iſt als Kunſtwerk, dramatiſch, 
zumeiſt langweilig und unſchön in der Form. 
Trotz alledem iſt das Gedicht in 7. Auflage be- 
reits gedruckt — für 5 Jahre, ein reſpectabler 
Erfolg —, und in einer Reihe von Städten, aller- 
dings zumeiſt kleineren, immer aber ſolchen, bei 
denen ein lokales Lutherintereſſe in Frage kam 
— Worms, Erfurt, Eisleben, Wittenberg, Kalle, 
Magdeburg, Leipzig — iſt das Feſtſpiel zur Auf- 
führung gelangt, Erfreut ſich das drama 
doch ſehr mächtiger Gönner: wie einer 
meiner Freunde, ein ſehr kunſtverſtändiger 
Mann, mit Recht bemerkte, zwei der größeiten 
Mächte auch unſerer Tage haben ſich verbündet, 
um dieſes Lutherſpiel zur Aufführung zu bringen 


Das Herrig'ſche Lutherſpiel in 
Königsberg. 


Eine aus vielen Gründen merkwürdige, aller- 
dings vielleicht mehr curioſe, als unſer äſthetiſches 
Intereſſe befriedigende Schauvorſtellung ſplelte ſich 
wiederholt dieſer Tage hier in unſerer guten 
Stadt Königsberg auf den Brettern ab, die die 
Welt bedeuten: „Luther — ein kirchliches Feſtſpiel 
zur Feier des 100 jährigen Geburtstages Martin 
Luthers in Worms, gedichtet von Fans Herrig.“ 
Hille Tage war das Theater vollſtändig aus- 
verkauft und manchen gebildeten Mann habe ich 
geſprochen, dem die Vorſtellung gefallen hat. Ich 
ſhat vielleicht auch unrecht, wenn ich von dieſer 
Feſtvorſtellung eine Befriedigung unſeres äſtheti- 
ſchen Empfindens verlangt und erwartet habe: 
hierauf wird es wohl von den Deranſtaltern 
der Aufführung garnicht abgeſehen, und es ſcheint 
ihnen vielleicht genug erreicht, wenn das religiöſe 
Empfinden proteftantifher Zuſchauer angeregt und 
belebt wird. das äſthetiſche Empfindungsper- 
mögen iſt freilich bei den verſchiedenen Nenſchen 
verſchieden geartet: je nach der Art der 
Empfindungsfähigkeit wird der eine loben, was 
der andere tadelt, was ihn widerwärtig berührt: 
erſt recht aber iſt dies der Fall, wo religiöſe 
Vorſtellungsreihen in unſer äſthetiſches Intereſſe 
treten. Wenn verlangt wird, daß in denſelben 
Räumen, vor derſelben Bühne, auf der „die 
ſchöne Helena“ oder beliebige andere Poſſen und 
Operetten oder ſelbſt auch nur irgend ein 
weltliches Trauerſpiel gewöhnlich zur Dar- 
stellung gelangen, ein Publikum, wie es 


es, ſeiner ganzen Anlage nach, als Drama zu 
Geltung kommen. Ein drama iſt der Lerrig ſche 
Luther überhaupt nicht: eine dramatiſirte Lebens ⸗ 
geſchichte iſt kein Drama! 8 a 


Morgen ſchon durchſtreifte er Wald und Flur, bis zum letzten Augenblick ihm vorenthaltene 


nicht!“ bat er mit bebender Stimme. „O, Fräulein 


ſeiner Partner, die mißbilligenden Blicke und Be⸗ 


ſtimmt das Feſiſpiel weder andächtig, noch kann 


nhen würd’ ich ihn nie. Er iſt fo gut, ſo ge- 
fällig und beſcheiden! Er ift bedauenswerih. Ich 
habe Mitleid mit ihm!“ 

Stanislaus war 8, als habe eine kalte Hand 
in ſeine Bruſt gegriffen und alles, alles, was 
darin zu blühen und zu glühen begonnen, 
zerſtört und erkältet. — Was vor den 
letzten Wochen Kummervolles auf ſeinem 
Gemüth gelaſtet hatte, ſenkte ſich mit doppelter 
Schwere wieder herab. Sein Her; war voll 
rebelliſcher Empfindungen gegen das Schickſal. 
Langſam, müde ging er in ſein Zimmer und 


ſank wie gebrochen in den Seſſel am geöffneten 


Fenſter. Wie hatte er ſich auch in ſolche märchen⸗ 
haften Träume verlieren, wie hatte er nur einen 
Augenblick ſich und ſeine troſtloſe Lage vergeſſen 
können! Hilda ihn lieben! Narr, der er war! 


Heiße Thränen drangen ihm in die Augen. Ge 


ſchaffen war er zum Darben, zum Entbehren, zum 
ab — Er weinte haltlos, bitterlich wie ein 


Plötzlich horchte er auf. die Stimmen der auf 
der Veranda Sitzenden drangen zu ihm hinauf. 
Er hörte Wort für Wort von dem, was Hilda's 
Vater eifrig einem Freunde gegenüber behauptete. 

„Halten Sie Umſchau! Bon dem alten, ge- 
ſunden Handmerkerfto, der mit Genugthuung 
in dem Sohn den Nachfolger und Mitarbeiter 
ſah, werden Sie nichts mehr finden. Nein! 
Alles ſtrebt nach „Bildung“, das heiht, der 
ärmſte Schuſter will aus ſeinem Sohn einen 
Studirten machen, gleichviel ob der Knabe begabt 
iſt oder nicht. da wird denn gehungert und ge- 
darbt, um ſpäter die traurige Carricatur eines 
„Studenten“ in der Familie zu haben, eines 
Studenten, der immer ein Eindringling bleibt in 
die Sphäre, für die er nicht paßt, und von dem die 
ganze Familie, die egoiſtiſchen Eltern ſowohl wie die 


neidiſchen Geſchwiſter, wenn er endlich zu einer 


Anftellung ſich durchgerungen hat, erwartet, daß 
er einen Goldregen über fie ausſchüttet, während 
er doch nur als ein erbärmlicher Kungerlelder 
umherläuft.“ 

„Erlauben Sie, mein lieber Freund — wider- 
ſprach der andere — „mich dünkt, daß Ihre An- 
fiht ein wenig zu ſchroff und garnicht volks- 
freundlich iſt. Es giebt auch reiche Dummhköpfe, 
die ſtudiren. Sprechen Sie denen mehr Be- 
rechtigung zu?“ 

„Ohne Zweifel!“ rief der eifrige Hausherr. 
„Sie haben ihr Geld, ſie mögen machen, was ſie 
wollen, denn für ſie handelt es ſich nicht um die 
Exiſtenz. Aber bedenken Sie, lieber Freund, 
welch' ein Mißverhältniß hier eintreten muß, wenn 
Leute ſich in Schaaren zum Studium drängen, 
die nicht dazu berufen ſind, dennoch auf Stipendien 
Anſpruch machen und eine Art von Märinrer- 
daſein führen, außerdem aber noch unnöthig die 
längſt eingetretene und erſchrechend überhand 
nehmende Ueberfüllung aller Studienfächer ver- 


ſchlimmern. Schuſter, bleib’ bei Deinem Leiſten! 


Das Handwerk hat einen gold'nen Boden, wenn 
es nicht vernachläſſigt darniederliegt und wie ein 
unwürdiges Gewerbe behandelt wird.“ 

„Aber mein Lieber“ — warf der andere ein — 
„man findet doch hochbefähigte Menſchen im Volk; 
ſollten dieſe die ihnen verliehenen Gaben nie ent- 
falten, nie verwerthen dürfen?“ 


„Das iſt etwas anderes!“ ſagte der Guts-⸗ 


beſitzer. „Sie müſſen mich nicht für einen Volksver⸗ 

ächter halten. Unterſtütze ich doch mit wahrer Freude 
und ohne jedes Vorurtheil den Sohn meines 
alten Dieners, einen hochbegabten Menſchen, der 
Philologie ſtudirt und es jedenfalls einmal weit 
bringen wird, weil er das Zeug dazu hat. 
Ich empöre mich nur gegen die Thatſache, daß 
es in allen Studienfächern Eindringlinge glebt, 
die ein verfehltes Daſein als eine Art von geiſtigem 
Zwitterweſen führen, da fie zu viel gelernt haben, 
um ſich in ihrem urſprünglichen Lebenshreife 
heimiſch zu fühlen, andererſeits aber zu wenig 
gebildet ſind, um ſich unſerer Sphäre anpaſſen 
zu können. Es iſt ein Irrthum, anzunehmen, daß 
die Leiſtungen auf der Schulbank einen Mafftab 
für die geiſtigen Fähigkeiten eines Menſchen im 
ſpäteren Leben bieten, im Gegentheil ſind wir ſo 
weit mit unſerem Unterrichtsweſen gekommen, 
daß ſelbſt das talentloſe Individuum alle Be- 
rechtigungen erwerben kann, wenn es nur den 
hartnäckigen, ungeſunden Fleiß eines kurzſichtigen 
Pedanten beſitzt und ſich mit zäher Ausdauer der 
Gedächtnißdreſſur unſerer einſeitigen, modernen 
Schulbildung unterwirft. Beiſpiele bieſer Menſchen⸗ 
1 finden Sie überall und jener Grabowsky 
ft eines der traurigſten.“ 

Stanislaus hatte genug gehört. Er ſtand auf 
und ging mit geſenktem Kopf und ſinſterem Blick 
im Zimmer auf und nieder. 

da, weshalb hatte er kein Handwerk erlernt, 
— wenn auch nicht das feines Vaters! Dem hatte 
der Hunger den Stolz aufs Gewerk gründlich 
ausgetrieben. Aber ein Stubenmaler hätte er 
werden können, oder ein Schloſſer, wie ſein 
Bruder; vielleicht daß ihm dann heute leichter zu 
Sinn wäre! — Plötzlich ſtand ihm ſeine ganze 
freudloſe Kindheit vor Augen — dann dachte er 


Was aber ſonſt? Wie ift Fans Kerrig dazu 
gekommen, in ſo ſaloppen Knittelverſen, in ſo 
ſormloſer dramatiſcher Form einen jo schwierigen, 
der höchſten dichterſſchen Anſtrengung würdigen 
Stoff zu behandeln? Ich dürfte vielleicht nicht 
fehlgehen, wenn ich vermuthe, daß die ganze Idee 
mit dem Volnsſchauſpiel dem Verfaſſer erſt ſehr 
ſpät aufgegangen ſei; urſprünglich dürfte es ſich 
vielleicht nur um einen begleitenden Text zu 
lebenden Bildern aus dem Leben Luthers ge- 
handelt haben: für ſolchen erklärenden Text 
wären Knittelverſe, zu Neimpaaren verbundene 
Accentverſe mit vier Hebungen, vielleicht ein ganz 
angemeſſenes Metrum geweſen. War es ſchon eine 
unglückliche Idee, den die Bilder erklärenden 
Text dramatiſch von den Figuren der Bilder ſelbſt 
ſprechen zu laſſen — an Stelle eines einzigen 
Recitators — ſo war es noch unglücklicher, das 
Reimgeklapper der Anittelverfe für einen drama⸗ 
kiſchen Dialog feſtzuhalten, das ſelbſt von ge- 
übten Schauspielern ſchwer zu überwinden iſt, in 
dem Munde von Dilettanten vollends, deren 
Kusſprache auch ſonſt ſelten ganz fehlerfrei zu fein 
pflegt, erſt recht unangenehm ſich geltend macht. 

Das Keranziehen von Dilettanten iſt überhaupt 
wenig veritändiih, wenn nicht die Abſicht vor⸗ 
walten ſollte, durch die guten Freunde der Dar- 
ſteller ein Publikum zu gewinnen, an dem es 
ſonſt leicht mangeln dürfte. Wenn überhaupt 
Dialog und Handlung fiatt der einfachen lebenden 
Bilder zur Dacftellung kommen, warum 
ſoll der berufsmäßige Recitator und Menſchen⸗ 
darſteller, der Künſtler, 
weniger am Platze ſein als der bloße Lieb- 


f 
Feber, ppfen Faſerf end Mebung den Au.! 


der Schauspieler hier 


an feinen erſten Beſuch in dieſem Haufe. — Ne 
Scene mit dem verlorenen Thaler tauchte lebendig 
vor ihm auf. Alles, alles war dazu angethan, 
ſeiner Seele wehe zu thun. Ihn fröſtelte. 

Am nächſten Tage war er wieder in der Stedt 
und waltete freud- und intereſſelos ſeines Amts. 
Er fühlte ſich krank, ernſtlich krank. Gehe 
Bruſt ſchmerzte, ſeine Pulſe flogen fieberhaft. 

So ging der Winter vorüber. 

Im Frühjahr erwachte die ganze Tücke des @- 
fährlichen Leidens, das er in ſich trug. u 
Oſtern, gerade als er die Nachricht ſeiner m- 
19 in einer kleinen Stadt erhielt, legte er 
ich nieder, um ſein verfehltes Leben zu le⸗ 
ſchließen. Sein Bruder, der ſtämmige Schloſſr, 
erwies ihm den erſten und letzten Liebesdient: 
er ſchraubte ſeinen Sarg zu. 

Hilda ſchichte zum Begräbniß durch Conſtantn, 
ihren Verlobten, einen ſchönen Lorbeerkranz und 
alle Leute im Städtchen ſagten: „Wie traurg! 
Jetzt, wo er zu Brod gekommen wäre, mußte er 
ſterben! So konnte es auch nur dem armn 
Grabowsky gehen!“ 


Die Philipponen in Oſtpreußzen. 


Mit ihren weiten Seeſpiegeln, umrahmt vn 
dunkeln, ſchweigenden Wäldern, geſchmückt nit 
lieblichen Inſeln, die wie rieſige Blumenſträuze 
aus der Flut emporwachſen, breitet ſich in Ot⸗ 
preußen die Landſchaft Maſuren aus, der at- 
preußiſche Gau Sudauen. Nach der gegenwärtigen 
Eintheilung umfaßt er die Kreiſe Gensbuig, 
Johannisburg, Lötzen, Lyck und Oletzko nit 
einer Bevölkerung von etwa 400 000 Menſchn. 
Das preußiſche Maſuren umfaßt nur einen kleiren 
Theil der ehemaligen polniſchen Provinz gleichen 
Namens. Es iſt ein weites Gelände, das nich 
der ruſſiſchen Grenze hin zu leichten Hügelmelen 
anſteigt. der Boden iſt im ganzen wenig e- 
giebig und geſtattet nur in den Niederungen den 
Anbau von Weizen und werthvolleren Getrelie-. 
arten. die Waldungen, welche zum Theil reht 
wildreich ſind, und die fiſchreichen Seen nehmen 
den größten Theil des Flächeninhalts ein, und ſo 
erklärt ſich einigermaßen die Armuth des Landis. 
Die Maſuren find ein ſlaviſcher Stamm und reden 
einen polniſchen Dialect. Sie ſind kein ſehr kräftiger 
Menſchenſchlag, dabei ſinnlich und willensſchwah, 
dem Genuſſe des Branntweins nur allzu jr 
huldigend. Wer aber durch den Kreis Gers- 
burg wandert, der begegnet mitten unter ihnen 
einem ganz anders gearteten und gefitteten Vök⸗ 
chen, den Philipponen. | 

Diefe find ihrer Abſtammung nach Ruſſen und 
gehören ihrem Glauben nach zur griechiſch-ruſi⸗ 
ſchen Kirche; doch haben ſie ſich von der „redi- 
gläubigen“ Kirchengemeinſchaft losgeſagt und bilden 
eine der vielen Secten, welche ſich zeit dan 
Jahre 1666 von dem religiöſen Geſammtkörfer 
abgelöſt haben. Damals war der Patriarch Nilon 
das Haupt der griechiſch-orthodoxen Kirche in 
Rußland. Dieſer Kirchenfürſt nun unternahm, 
unterftüßt von dem ganzen höheren Cleris, 
eine Reviſion der im Gebrauch ſtehenden Mib- 
bücher und RNitualien, welche von eirer 
Menge von Entſtellungen und Irrthümern ftrd- 
ten, an welchen aber die große Maſſe des 
Volkes, ſowie der niedere Clerus mit ſtarter 
Zähigkeit feſthielt. Nachdem alle Verſuche, die 
Widerſtrebenden für das Reformationswerk zu 
gewinnen, an deren Starrſinn geſcheitert waren, 
wurden auf einem Concil im Jahre 1666 die än- 
hänger des alten Ritus förmlich als Ketzer aus 
der Kirchengemeinſchaft ausgeſtoßen. So ent⸗ 
ſtanden die „altgläubigen“ ruſſiſchen Secten. die 
blutigen Verfolgungen, welche nach der Kirchen- 
ſpaltung über die Altgläubigen verhängt wurden, 
erhöhten nur ihr Anſehen bei der Maſſe des 
Volkes und umgaben ſie mit dem Glorienſchein 
des Martyriums, welches nun viele von ihren 
mit fanatiſchem Eifer ſuchten. So wurden biefe 
bäueriſchen Secten recht volksthümlich, denn ſie 
allein hatten an der Sitte der Väter treu feſt⸗ 
gehalten; immer enger ſchloſſen ſie ſich von der 
böfen Welt ab, nachdem in ihren Augen mit 
Nikon das Reich des Antichriſts begonnen halte. 
Jahrhunderte hindurch ſich ſelbſt überlaſſen, nam 
der Wahn immer gefährlichere Geſtalt und be- 
drohlicheren Umfang an: jede Unterordnung unter 
die Autorität des Staates galt den Altgläubigen 
als ein Greuel vor dem Herrn, alle Bande, 
welche bisher, als von Gott geordnet, von den 
Prieſtern geſchloſſen worden waren, wurden fer⸗ 
riſſen, denn jene Prieſter galten ja als Diener 
des Antichriſt!! Darum fort mit der Che, 
die eine ſträfliche Verbindung iſt, fort mit 
der Militärpflicht, die ja nur ein Abfall zum 
Reiche des Satans iſt. Was der Staat fordert, 
verlangt der Antichriſt: die Führung der Gemeinde 
regiſter, die Päſſe, ſogar die Zahlung von Steuern 
— alles dieſes iſt fündhaft. Die zahlloſen Geden 
der „Altgläubigen“ laſſen ſich in drei ſtreng ron 
einander geſchiedene Gruppen ſondern: in die 
Prieſterloſen, die Prieſterſecten und die Reform- 
ſecten. Die erſtgenannten bilden die radicale 


den Bart ſcheeren, Bier und Branntwein trinken, 


partei, die äußerſte Linke. Well Nikon durch 


f Abfall zum Antichriſt geworden war, 


o iſt durch ihn auch die echte Prieſter⸗ 
weihe verloren gegangen, die ſich von 
den Apoften bis auf ihn fortgepflanzt 


halte. Das echte Prieſterthum iſt alſo nicht mehr 
vorhanden. Sie haben demnach auch keine Gacra- 
mente mehr, und auch eine wirkliche Eheſchließung 
iſt bei dem Mangel eines Prieſters unmöglich. 
Ein Theil der Prieſterloſen hat aber im Laufe der 
Zeit ſich mit den beſtehenden ſtaatlichen und 
geſellſchaftlichen Zuſtänden abgefunden und die 
Schroffheit ihrer Lehren abgeſchwächt. 

Zu den Prieſterloſen gehören auch die 
Philipponen. Sie ſind, ſo weit ſie noch in ihrer 
alten Heimath wohnen, äußzerſt fanatiſch und 
halten den Selbſtmord, wenn ſie ihres Glaubens 
wegen verfolgt werden, für geboten, um dadurch 
einer größeren Seligkeit theilhaftig zu werden. 
Sie bewahren nach ihrer Meinung die Religion 
Jeſu in ihrer erſten, urſprünglichen Reinheit. 
Als Sacramente geiten ihnen nur die Taufe und 
die Beichte, die übrigen fünf Sacramente der 
ruſſiſchen Kirche verwerfen ſie, da ſie eben keine 
Prieſter haben. Anſtatt des ſonſt üblichen chriſt⸗ 
lichen Kreuzes mit vier Enden bedienen ſie ſich 
eines ſolchen mit acht Enden. Ihre Kirchen oder 
vielmehr Bethäuſer ſind von einfachſter Form: 
ein hölzernes Viereck, ohne Bilder und Chöre. 
Aus ihrer Mitte wählen fie den Aelteften, der 
ihnen den Geiſtlichen erſetzt. Er trägt kein 
Amtskleid und darf im Gegenſatz zu den 
ruſſiſchen Prieſtern nicht heirathen. Neben ihm 
fungiren beim Gottesdienſt die Vorleſer, welche 
abwechſelnd mit dem Aelteften die Komilien und 
Bibelſtellen in ſingendem Tone ablejen, denn 
freie Vorträge und Predigten giebt es nicht. 
Der Eid iſt bei ihnen nicht erlaubt, und die Ehe 
gilt ihnen als etwas Unheiliges, Sündhaftes. Sie 
dürfen nur gewiſſe Speiſen genießen, und zu den 
verbotenen Getränken, Bier und Brannt- 
wein, gehören auch die Arzneien, weshalb 
fie ſich nicht an Aerzte wenden. Ihre bürger- 
lichen Angelegenheiten, auch die Erbtheilung, 
ſuchen ſie unter ſich abzumachen. Sie halten ſich 
von Andersgläubigen ſtreng abgeſondert und be- 
wahren ihre altherkömmliche Tracht, und alle die⸗ 
jenigen, die nicht philipponiſch getauft find, 
gelten ihnen als ungetauft und unrein. Bei der 
Taufe, die ſowohl im Freien als in der Kirche ſtatt⸗ 
finden kann, wird der Täufling völlig in's Waſſer 
untergetaucht, worauf ihm der Kelteſte ein an 
einem Bande befeſtigtes meſſingenes Are um 
den Kals hängt, welches der Getaufte bis zu 
feinem Tode tragen muß, das er nicht anders 
als mit dem Verluſte ſeines Lebens weggeben 
darf und welches ihm auch in das Grab mit- 
gegeben wird. Doch giebt es auch Philipponen, 
und ihre Zahl hat ſich vermehrt, welche die Vor⸗ 
ſchriften ihres Glaubens nur läſſig befolgen, ſich 


in die Dienſte Andersgläubiger treten und an keine 
Saftenzeit ſich kehren; andere werden ihrem 
Glauben auch gänzlich untreu oder treten ſogar 
zu einer anderen kirchlichen Gemeinſchaft über. 


Im Schooße der Secte ſelbſt entſtanden Gtreitig- | 


keiten zwiſchen den Strenggläubigen und denen, 
die ſich den Forderungen des Staates und des 
modernen Lebens fügten. dieſe Zwiſtigkeiten 
waren auch die Urſache, daß viele Familien Ruß- 
land verließen und ſich in Oſtpreußen anſiedelten, 
wo ſie ſich jetzt allen Forderungen des Staates 
unterwerfen und ein fleißiges und friedliches 
Daſein führen. (H. St. in d. „Schleſ. Ztg.“) 


NEE REIN IN De eat 
Die wiedererſtandene italieniſche Oper 
in London. 

Seit vierzehn Tagen giebt ſich die feine Geſell⸗ 
ſchaft viermal die Woche ein Stelldichein im 
Covent Garden Theater, dem berühmten Schau- 
platze der größten Opernſterne dieſes Jahr- 
hunderts — ſchreibt man der „K. 3.“ aus 
London. Die Schildwachen ſpazieren in der Vor- 
halle auf und ab; die Prinzeſſin von Wales ziert 
mit ihren Töchtern die königliche Loge; es blitzen 
die Toiletten von unſchätzbaren Geſchmeiden. 
Wer während der Zwiſchenakte die Gänge durch⸗ 
ſchreitet, kann auf den Logenthüren die Namen 
der Geburts- und Geldariſtokratie ableſen: der 
Herzog von Portland, Lord Rothſchild, Baron 
von Staal, Mr. Henry Oppenheim; man begrüßt 
und ſtattet ſich Beſuche ab wie ehedem, als 
London noch nicht ſo groß war, nicht ſo viele 


Theater und Concerthallen beſaß und die 
italieniſche Oper von Covent Garden den 
Mittelpunkt der Saiſonbeluſtigung abgab. 


Zwei ſiegreiche Debutantinnen find erfcienen: 
Fräulein Mac Intyre, die den ſeltenen 
Muth beſitzt, ihrer italieniſchen Opernzukunft 
mit ihrem ſchottiſchen Namen entgegenzugehen, 
und Fräulein Signorina Melba, unter welchem 
Namen ſich die Auftralierin Frau Armſtrong aus 
Melbourne birgt. Sie iſt eine Neuigkeit durch 
Stimme wie durch Herkunft. Amerika und 
Canada haben ſchon Primadonnen geliefert; 
Auftralien noch nicht, und fo bildet Miß Melba 


gaben niemals gewachſen fein kann. alle 
Achtung vor der Sorgfalt, mit der Kerr Rogall, 
der hieſige Gchaufpiel - Regiffeur, die Aufführung 
vorbereitet hatte — alle Rollen der ſprechenden 
Perſonen find, zur Abwechſelung bei den Auf- 
führungen und um für alle Fälle das Spiel ſicher 
zu ſtellen, doppelt beſetzt: das Einüben war alſo 
um fo mühſamer! — alle Anerkennung den mit⸗ 
wirkenden Damen und Herren für den Eifer, mit 
dem fie ſich ihrer ſchwierigen Aufgabe unterzogen 
hatten: aber dilettantenaufführung iſt Dilettanten⸗ 
aufführung, ſelbſt wenn ſie ſich relativ tüchtig, wie 
hier, und in Anbetracht deſſen, daß jede Schulung 
den Darſtellern fehlte, theilweiſe ſogar recht an⸗ 
erkennenswerth geſtaltete. Einige Scenen können 
ſich zu maleriſch ſehr hübſchen Gruppen ent- 
wickeln, wirken bei Beſetzung mit ſtattlichen Per- 
ſönlichkeiten in fo guter Koſtümirung, wie fie 
hier vorhanden war, ſehr angenehm als 
lebende Bilder; andere ſind dramatiſch recht 
lebendig und gewähren dem talentvollen Dilettanten 
Gelegenheit, ſich bei der Action von günſtigſter 
Seite zu zeigen. Zwei ſehr abſonderliche Nollen 
aber ſind die Zwiſchenperſonen, wie Herrig die 
Figuren des Herold’s oder „Ehrenhold's“ und 
des „Rathsherrn” benennt, welche beſtimmt find, 
ein wenig ähnlich wie der antike Chor zu wirken, 
der KHauptſache nach aber, den Zuſammenhang 
zwiſchen den einzelnen Bildern herzuſtellen und 
aus der graueſten, mindeſtens der vorlutheriſchen 
Bergangenheit, die der Rathsherr repräfentirt, 
in die Zeit Luthers, aber auch in die neueſten 
Tage, zum neuen deutſchen Reiche, zu Kaſſer 


Wilhelm und Kaiſer Friedrich die Declamatſon 


hinüber zu heiten. 


a ſeid von Herzen mir, 

Die zuſammen Ihr kamet hier! 

ſo redet der „Ehrenhold“ die Zuſchauer an und 
erklärt dann: 

Den Gotteshelden, den deutſchen Mann, 

Den Luther wollen wir Euch zeigen. 

Bald in ſich ſelbſt verfiegt, verrinnt, 

Was nicht tagtäglich neu beginnt, 

Nicht Gegenwart wird immer wieder, 

Und ſo in unſern Geiſt ſteigt nieder! ; 


Dem Herold gefellt ſich ſodann der Rathsher 
zu in der Tracht des 15. Säculums und ſtellt fich 
vor als: i 

Einer, der einſt geweſen iſt! 

Ihr wollt die alte Zeit beleben? 

Gi, was man fo nennt die alte Zeit, 
Hatt auch ſchon eine Vergangenheit, 
Kann's da ein Staunen ih erheben, 
Stellt ſich auch die perſönlich ein? 
Grabt in den Boden nur hinein, 

Ihr werdet ſchon die Spuren finden, 
Die Euch von unſ'rer Art verkünden. 
Gar anders war damals die Welt; 
Man merkt’s wohl, wenn die Zeit verfällt, 
Und ſcheint ſich dennoch gut genug! 
Nun löſe mir den Widerſpruch. 

Ebenſo tiefe Weisheit, neue Wahrheit und 
ſchöne Berſe ſpricht der „Ehrenhold” dann zum 
Schluß, indem er von den jüngſten Tagen ſagt: 

Die trüben Zeiten ſind dahin, 

In Trauer ſelbſt wird uns Gewinn: 
Es folgt dem Vater jetzt der Sohn, 
Der ſchützend ſteigt auf ſeinen Thron; 
So wird die alte Herrſchaft neu. 

Und ob man Kaiſer Wilhelm preift, 
Doch ſind wir Deutſche nicht verwaiſt, 
Dem deutſchen Kaiſer find wir treu. 


Aufmarich von Gounods Fauſt die Zahl von 200 
Köpfen erreicht, und die Bühnenausſtattung. 
dem Trinngelage in der Traviata 
Bühnenraum fünf gewaltige Tiſche, beſchwert mit 
Silbergeſchirr und vielarmigen Leuchtern, und 
was aufgetragen ward, war nicht Backwerk aus 
Papier und Selterswaſſer, 
und Champagner. 10 
Harris übertrug einfach die Herrichtung des Bühnen 
Ir ers an die Reſtaurateure Spiers und Ponds, 
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den erſten wirklich werthvollen Beitrag zur großen 
Derbindungsidee, die bisher dem Mutterlande 
nur Koſten und Aergerniß verurſacht hat. Ihre 
Stimme iſt ein eigenthümliches Gemiſch von weicher 
Härte und harter Weichheit; in der Höhe beſitzt 
ſie ſchmeichelnden Wohllaut neben ſchriller Schärfe; 
erſtaunlich aber war die Beweglichkeit, mit welcher 
fie die Wahnſinnsarie als Lucia von Lammer⸗ 
moor fang. Bei ihrer hübſchen Bühnenfigur 
und ihrem ausdrucksvollen Mienenſpiel konnte 
ihr natürlich der Beifall des ſtammverwandten 
Publikums nicht fehlen. In der nächſten Woche 
wird eine noch wenig bekannte Nordamerikanerin 
in der Afrikanerin die Titelrolle übernehmen; 
fie heißt Columbia zu Ehren des großen Ent- 
deckers ihres Continente. Der Procentſatz, den 
die Angelſachſen zu den Primadonnen der italieni- 


ſchen Oper i iſt außerordentlich groß: Albani 


(Mrs. Gne), Nordica (Mrs. Gower), Balleria 
(Mrs. Kutchinſon), Minnie Hauck, Melba (Mrs. 


Armſtrong), Columbia und aushilfsweiſe Rolla, 


deren eigentlicher Name Kennedy ſein ſoll. Was 


nun die jetzigen Aufführungen noch beſonders 


auszeichnet, ift der gewaltige Chor, der 3. B. im 


Bei 
edeckten den 


ſondern Fiſch, Fleiſch 


Der Impreſario Auguftus 


o daß die Theatercumpane der ſchönen Günderin 


in Speiſe und Trank wenigſtens den Gedanken 
des Dichters der Cameliendame, der Wirklichkeit 
entſprechend, ausführten. 


Näthſel. 


I. Des Mannes Kleinod. 

Ein Kleinod kenn' ich, nicht erreichen 
Es dieſer Erden Herrlichkeit; 
Vor ſeinem Lichte muß erbleichen 
Der Schätze Glanz von nah und weit. 

Und haſt Du zweier Reiche Kronen, 
Umftrahlt Dein Haupt auch hoher Ruhm, 
Go bift Du arm trotz Millionen, 
Iſt jenes nicht Dein Eigenthum, 

Dem Manne ward es beigegeben, 
Es macht allein ihn nur zum Mann, 
Es nur allein dem männlich Weben 
Die rechte Weihe geben kann. 

Ein allgewalt'ger Zauber lebet 
In meinem Kleinod wunderbar, 
Vergebens hat ihm widerſtrebet, 
Der je von ihm ergriffen war. 

Sobald Dein Auge ſich verſenket 
In dieſes Aleinods Sonnenſchein, 
So dringt er tief, eh Du's gedenket, 
Dir ſelber in das se hinein, 

Es glimmi und glüht und flammt ein Feuer 
Da auf, wo's früher eiſig war; 
Es wird die Seele reiner, neuer; 
Dein Weſen wechſelt wunderbar. 

Dann wird die Hütte Dir zum Kimmel, 
Die Einſamkeit zum Hochgenuß; 
Du merkſt im lauteſten Getümmel 
Dein Kleinod nur und feinen Gruß. 

Und ſollte man voll Zweifel fragen 
Nach ſeinem Namen und Verbleib, 
So darfſt Du ohne Zögern jagen: 
„Es iſt das — — —“ G. E. Mener. 


II. Charade. 5 
Der Erfte ſtreckt, wenn oft geführt, 
Den Zweiten ſicher nieder. 
Das Ganze find'ſt Du auf Chauſſeen 
Und Wegen hin und wieder. Franz M—n. 


III. Zahlenräthſel. 
eine deutſche Colonie. 
ein Mädchenname. 
1 eine Inſel. 
3 ein öſterreichiſcher Miniſter. 
1 eine Königin des Alterthums. 
1 eine Stadt in Italien. 
ein ſagenhafter Aufenthaltsort 
abgeſchiedener Seelen. 
5 2 11 5 12 3 ein bibliſcher Name. 

Die Anfangsbuchſtaben von oben nach unten geleſen 

ergeben ein Gebirge. „Mikoſch“ - Putzig. 


Auflöſungen 
der Räthſel in der vorigen Sonntagsbeilage. 


1. a lee — 2. Elſter. 3. Gitter, Rettig. — 4. Wer im Glück 
iſt, der lerne den erz. 

Ringe Löſungen aller Räthſel ſandten ein: Viola Mefloc, 
Anna Ballerſtädt, Fränze Holderegger, „Veilchen“, Paul Damaſchke, Lis⸗ 
beth und Eliſabeth, Gretchen und Panl, Käte Butſchkow und Lucia Hept⸗ 
ner, Käthe und Hermann, Charlotte Demke, Gertrud Döring, Chor ami“, 


„Lu“, Selma Fuhrmann, Agathe, Alexandra und Wesch Marie Baus, 


„Brenneſſel, Reſeda, Veilchen“, „Klein Kathrin“, „Huſchke und Gulle“, 
„Die Berlinerin“, Max, Bruno und Oskar, Walter und Paul Olivier, 
ſämmtlich aus Danzig; Suſanna Raddatz und Käte Pollnau⸗Langfuhr, 
Jadwigs von Pinkowska⸗Carthaus, „Selica und Ines“⸗Langfuhr. 

Richtige Löſungen ſandten ferner ein: M. v. Hüter (2. 3), O. v. B., 
(2, 8, 4), Gretel und Jenny 95 3, 4), „Anonymus“ (1, 2, 3), Jenny und 
Walter (2), Lina B. und Jenny W. (2), Margarete Hartwig (2, 3), 
„Maximilian d. G.“ (2), Leo Reutener (2, 3), Otto und Karl (1, 2, 3), 

rieda, Balerie Schauer und Alice Guednau (1, 2, 3), „Aennchen von 

harau“ (2, 3), Emil Guapp (2), ſämmtlich aus Danzig, und „Mais 
blume und Roſe“-Langenau. ! 


Briefkaſten. 


„Klein⸗Kathrin“: Es muß ein Irrthum vorliegen. Im übrigen moch⸗ 
teu wir darauf aufmerkſam machen, daß die Einſendung der Löſungen 
bis Sonnabend Mittag zu geſchehen hat. 


Das Reich ward eine feſte Burg, 
Auch Deutſchland ſagt: ich bin hindurch! 

Wie kräftig, anmuthig und geſchmackvoll die 
Sprache der Dichtung iſt, dürfte aus angeführten 
Proben männiglich erſehen werden können. 

Ich faſſe mein Urtheil über das Feſtſpiel zu- 
ſammen: ſprachlich, ſeiner Form und ſeinem 
Inhalte nach, als Kunſtwerk, als Drama für das 
Luxustheater, wie Herrig die moderne Bühne zu 
benennen beliebt, wenig werthvoll, könnte es 
nur für erbauliche Zwecke in Frage kommen; 
für letztere dürfte es nun aber ebenfalls ſehr 
wenig geeignet ſein, und ich bin überzeugt, daß 
die proteſtantiſche Geiſtlichkeit, in ihrer Mehrzahl, 
ſchließlich ſich dem widerſetzen wird, daß die Kirche 
für dieſes und ähnliche Feſtſpiele hergegeben 
werde. Da bliebe ſchließlich nur Worms und 
ähnliche Zukunfts-Bolkstheater. die werden aber 
ſchlechte Geſchäfte machen und verkrachen. Um 
dem allgemein gefühlten nationalen Bedürfniß 
nach einer bleibenden, blühenden Volksbühne 
Kerrig'ſcher Art abzuhelfen, müßten dieſe Theater 
ſodann verſtaatlicht werden. da aber der 
Enthuſiasmus der Dilettanten das Feuer der 
Volksbühne ſicherlich nicht auf die Dauer unter- 
halten wird, würde der Staat genöthigt fein, 
auch noch für Schauſpieler zu ſorgen. Berufs- 
ſchauſpieler, Künſtler ſollen's nicht ſein! So 
bliebe nur übrig, die Dilettanten durch ſtaatlich 
beſoldete Militäranwärter zu erſetzen, welche die 
Sache ſicher vortrefflich beſorgen werden!! Zu⸗ 
kunftsmuſikl!! Rob. Müller. 


Verantwortlicher Redgeteur: H. Röckner in Danzig 
Eine van A W gef ann in Denis 


